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      Der Autor

Walter Bachmeier, geboren 1957 in Karlsruhe, wuchs in Münchsmünster in der Hallertau auf. Nach seiner Ausbildung zum Koch begann er unter dem Pseudonym zu schreiben. Sein erstes Werk war ein Kochbuch, das sehr erfolgreich verkauft wurde. Dies gab ihm den Ansporn, seinen Beruf aufzugeben und weiter zu schreiben. Im Laufe der Jahre entstanden so mehrere Erzählungen, Kinderbücher und Artikel in verschiedenen Tageszeitungen. Seit etwa 2012 widmet er sich voll und ganz der Literatur. Immer wieder finden in seinen Büchern auch Erlebnisse aus seinem Leben Platz.

    


    
      Das Buch



      
        Der vierte Fall für Inspektorin Tina Gründlich
      


      


      
        
Tina gibt gemeinsam mit Bärbel in ihrem Garten ein Sommerfest. Dank des guten Wetters in den Bergen des Salzburger Landes sind alle Gäste bester Laune. Bis die Nachricht über einen neuen Fall die beiden Ermittlerinnen erreicht. Die Frau des angesehenen Staatsanwaltes Vogt hat augenscheinlich Selbstmord begangen. Schnell wird klar, dass an der Geschichte etwas faul ist. Frau Vogt hatte nicht nur keinen Grund sich umzubringen, sie wurde offenbar auch noch erpresst. Als eine zweite Tote gefunden wird, verhärten sich die Indizien. Und dann geraten Tina und Bärbel selbst in die Schusslinie eines verzweifelten Mörders …

      

    

  


  Kapitel 1


  Tina Gründlich saß mit ihrer Lebensgefährtin und Kollegin Bärbel Kürzinger am Mittagstisch. Das Radio lief, und die beiden hörten den Nachrichten zu. Tina war vor allem auf den Wetterbericht gespannt, da es in den letzten Tagen ausgiebig geregnet hatte. Die beiden planten an diesem Nachmittag eine kleine Feier für Bärbel. Diese war erst gestern von einem dreimonatigen Lehrgang in Großgmain zurückgekommen. Freunde und Kollegen waren eingeladen, und in den letzten Tagen war bereits gutes Wetter für diesen Samstag angesagt worden. Aber man wusste ja nie, wie das Wetter wirklich werden würde. Vor allem hier in den Bergen des Salzburger Landes konnte es oft von einer zur anderen Stunde umschlagen.


  Der dreizehnjährige Tommy und die neunjährige Kathi, Tinas Kinder aus ihrer Ehe mit Günther, saßen mit am Tisch. Günther und Tina hatten sich vor einigen Jahren getrennt, da sie feststellen mussten, dass sich ihre Berufe nicht mit der Familie vereinbaren ließen. Auch der Umstand, dass Günthers zehn Jahre ältere Schwester Frieda immer einsprang, wenn sie einen Babysitter brauchten, hatte die Trennung nicht verhindern können. Trotzdem kümmerte sich Frieda weiterhin liebevoll um die beiden Kinder, wenn Tina und Günther unterwegs waren. Tinas Arbeit als Polizeimajorin nahm sie häufig kurzfristig in Anspruch, und sie war froh, ihre Kinder dann in guten Händen zu wissen.


  Tina und Günther hatten, als Tommy zur Schule kam, auf Anraten der Lehrer vereinbart, dass sie mit den Kindern und in deren Anwesenheit nur Hochdeutsch sprechen würden. So würde es den beiden leichter fallen, schreiben zu lernen, als wenn sie nur den österreichischen Dialekt kannten. Auch Bärbel hielt sich an diese Regel. Meist funktionierte das auch. Nur in Ausnahmefällen kam es vor, dass Tina und Bärbel in den Dialekt verfielen, wenn sie mit ihnen redeten.


  Die Kinder unterhielten sich lautstark darüber, wie sie sowohl Bärbel als auch Tina bei den Vorbereitungen zum Fest helfen könnten.


  »Ich übernehm die Getränke!«, verkündete Kathi.


  »Nein, das mach ich! Dazu bist du noch zu klein! Schließlich gibt’s da auch Bier und Wein«, widersprach Tommy.


  »Dann mach ich eben die Tischdeko«, erklärte Kathi.


  »Nein, die machen Tante Bärbel und Mama«, erwiderte Tommy.


  »Seid mal ruhig!«, ermahnte Tina die beiden, denn soeben kam im Radio eine Nachricht, die sie sehr interessierte.


  Der Nachrichtensprecher sagte: »Wie wir aus der Pressekonferenz heute Vormittag erfuhren, ist der Tod der vorgestern beim Paragliding abgestürzten Frau des Landgerichtspräsidenten Magister Mai noch nicht abschließend geklärt. Chefinspektor Hallermeier von der Dienststelle Zell am See teilte mit, dass es noch unklar ist, ob ein Unfall oder Selbstmord infrage kommt. Ein Fremdverschulden konnte bislang ausgeschlossen werden. Ein tödlicher Unfall auf der Bundesstraße …«


  »Ist das nicht der Fall, den du grad auf dem Tisch hast?«, fragte Bärbel.


  »Ja, aber der scheint sich erledigt zu haben. Wir wissen zwar noch nichts Genaues darüber, was passiert ist, aber es deutet immer mehr auf Selbstmord hin«, antwortete Tina.


  »Nun das Wetter«, sagte der Nachrichtensprecher, als Bärbel einwarf: »Fangen wir gleich mit dem Herrichten an?«


  »Pscht! Sei still! Das Wetter«, unterbrach Tina sie.


  »… Der Nachmittag ist im Salzburger Land wolkenlos. Die Temperaturen steigen auf bis zu dreißig Grad. In Vorarlberg …«


  »Das passt doch! Hoffentlich hält es an«, sagte Tina freudig und stand auf. Sie begann, den Tisch abzuräumen. Kathi und Tommy halfen ihr dabei.


  Schon am frühen Morgen hatten sie mit den Vorbereitungen begonnen. Erdäpfelsalat, Paradeisersalat und verschiedene andere standen schon bereit. Die Zutaten dafür hatten sie größtenteils aus Tinas Garten geholt. Besonders die Gurken gediehen in diesem Jahr hervorragend. Sie stellten die Biertischgarnituren auf. Diese liehen sie sich immer vom Getränkehändler des Dorfes aus. Für ihn war es kein Problem, er brachte sie ihnen sogar bis in den Garten. Schließlich kaufte Tina das ganze Jahr über bei ihm ein, und auch für das Fest hatte sie die Getränke bei ihm besorgt. Günther, Tinas Exmann, kam mit seiner neuen Freundin Lisbeth zu ihnen. Er brachte eine große Wanne mit Fleisch mit, da er sich bereit erklärt hatte, das Grillen zu übernehmen. Die Grills, die bereits im Garten standen, liehen Tina und Bärbel sich meist von den Nachbarn aus, denn sie selbst verfügten über keinen ausreichend großen Grill. Die Sonnenschirme, ebenfalls von den Nachbarn, standen noch in Tinas kleiner Werkstatt. Sie sollten erst zum Schluss aufgestellt werden. Tommy und Kathi würden dann die kleinen Blumensträuße, die sie auf den umliegenden Wiesen gesammelt hatten, auf den Tischen verteilen.


  Schließlich standen alle Tische und Bänke dort, wo sie Tinas Meinung nach zu stehen hatten – nicht direkt in der Sonne, sondern ein wenig im Schatten unter den Apfelbäumen, an denen schon kleine grüne Früchte hingen. Bärbel brachte die Teller zu Günther, der dafür einen Extratisch aufgestellt hatte. Als er die Teller sah, rief er aufgebracht in Tinas Richtung: »Muss das denn sein? Das teure Geschirr? Das haben wir doch von meiner Mutter zur Hochzeit bekommen. Wenn da jetzt einer kaputtgeht!«


  »Dann kaufen wir ihn eben nach. Anderes Geschirr hab ich leider nicht«, erwiderte Tina. Frieda brachte noch Besteck. Tante Frieda war die gute Seele der Familie. Auch Poldi, Tommys kleiner Langhaardackel, war häufig bei ihr zu Gast. Sie legte das Besteck in einen kleinen Korb neben die Teller und meinte: »So, das muss jetzt nur noch gewickelt werden.«


  »Darf ich das machen?«, fragte Kathi.


  »Gerne! Wart, ich zeig dir, wie es geht«, antwortete Frieda lächelnd. Sie nahm den Korb und trug ihn zu einem der Tische. Kathi griff sich die Papierservietten und setzte sich neben ihre Tante. Geduldig, weil es nicht auf Anhieb klappte, zeigte Frieda Kathi, wie sie das Besteck in die Servietten einwickeln sollte. »Das kannst du aber gut!«, lobte Frieda ihre Nichte nach einer Weile.


  Obwohl Kathi wusste, dass das nicht so ganz stimmte, meinte sie: »Ich hab ja eine gute Lehrerin.«


  »Poldi! Jetzt langt’s aba! Geh in dei Körberl!«, hörte man Bärbel von der Terrasse her, die beinahe mit einem Tablett voller Gläser über den Hund gestolpert wäre. Poldi wuselte zwischen den Tischen und Bänken herum, ohne darauf zu achten, ob er nicht jemandem in den Weg kam. Für ihn war das alles neu und deshalb sehr interessant. Bärbels Befehl missachtend lief er weiter und kam nun zu Günthers Fleischwanne.


  Neugierig richtete er sich auf und schnüffelte am Rand der Wanne.


  »Poldi! Jetzt geh aber in dein Körbchen!«, sagte Lisbeth zu ihm.


  Poldi sah sie nur beleidigt an und trollte sich.


  Tina verstand sich gut mit Lisbeth. Ganz anders als mit den früheren Freundinnen Günthers, von denen sie der Meinung war, dass sie nicht zu ihm gepasst hatten. Günther war aber ganz anderer Ansicht gewesen. Er führte Tinas Ablehnung auf Eifersucht zurück. Meist, eigentlich immer, hatte sich schon nach kurzer Zeit herausgestellt, dass Tina recht hatte. Sie dachte oft zurück an Melanie, die Günther ständig in Beschlag genommen und rumkommandiert hatte, was er absolut nicht leiden konnte. Ständig hieß es: »Günther, mach dies, Günther, mach das, Günter, lass das!« Schon nach ein paar Wochen war es mit Melanie vorbei gewesen. Danach war Edeltraud gekommen. Sie war kein Stück besser gewesen als Melanie, allerdings auf eine ganz andere Art und Weise. Vor allem in Tinas Nähe hatte sie oft gesäuselt: »Schatzi, gibst du mir mal das Salz? Liebling, reichst du mir mal die Butter? Bärli, wann gehen wir mal wieder aus? Hasi, lass das Fleisch, das tut dir nicht gut!« Tina hatte sich dabei immer köstlich amüsiert, denn sie wusste, dass Günther solche Sachen ebenfalls nicht ausstehen konnte. Einmal, und daran dachte Tina mit Vergnügen, hatte Edeltraud sich bei ihm eingehakt und zu Tina gesagt: »Mein Mäuseschwänzchen und ich fahren demnächst für drei Wochen nach Gran Canaria, das macht dir doch nichts aus?« Aber auch diese Beziehung war bald Geschichte gewesen. Nach nur einer Woche war Günther wieder daheim gewesen. Tina hatte ihn sogar vom Salzburger Flughafen abholen müssen. Auf der Heimfahrt hatte er ihr sein Herz ausgeschüttet und ihr erzählt, dass »Edeltraud«, die er sonst nur »Traudl« genannt hatte, ihn auf der Insel komplett blamiert hatte. Ständig hatte sie an seinem zwar vorhandenen, aber trotzdem nicht zu dicken Bauch etwas auszusetzen gehabt. »Hasilein, du musst mehr Sport treiben, Hasilein, lass doch mal die Steaks weg! Mäuseschwänzchen, iss doch nicht immer so viel!«, hatte sie gesagt. Irgendwann hatte es Günther gereicht. Er hatte sich in den nächsten Flieger gesetzt und war nach Hause geflogen. Edeltraud hatte er allein zurückgelassen.


  Lisbeth aber war ganz und gar auf Tinas Wellenlänge. Sie hatten sich vom ersten Tag an, als Günther sie Tina vorgestellt hatte, verstanden. Lisbeth war eine Frau ganz nach ihrem Geschmack. Sie verwendete weder Kosenamen, noch kritisierte sie an Günther herum. Auch vom Aussehen her ähnelte sie Tina. Sie könnten glatt als Schwestern durchgehen, wenn man sie gefragt hätte. Manchmal, wenn sie glaubten, dass Günther nicht in der Nähe war, erzählten sie sich kleine und größere Begebenheiten, die sie mit ihm erlebt hatten. Dabei amüsierten sie sich so, dass Günther, wenn er es mal mitbekam, beleidigt reagierte. »Ihr zwei Waschweiber! Lasst das doch endlich! Ständig zieht ihr über mich her!«


  Da Lisbeth unter einer Sonnenallergie litt, reservierte Tina ihr und Günther nun das Plätzchen unter der Rosenlaube. Dort war es gemütlich und heimelig. Sie hatte diese Laube mit Günther gemeinsam aufgebaut und danach mit roten Kletterrosen bepflanzt, die jetzt in voller Blüte standen und einen unwiderstehlichen, betörenden Duft verströmten. Von außen waren die kleine Bank und die Stühle darin nicht einsehbar und gerade richtig für ein frisch verliebtes Pärchen.


  Bärbel breitete weiße Papiertischdecken auf den Tischen aus. Kathi holte die kleinen Blumenväschen aus dem Keller, gab Wasser hinein und verteilte die bunten Wiesenblumen sorgfältig. Die Vasen platzierte sie dann so, dass drei auf jedem Tisch standen.


  Tommy stand bei seinem Vater und gab ihm gute Ratschläge: »Papa, wenn du die Kohle anzündest, darfst du aber keinen Spiritus mehr nachschütten. Das kann gefährlich werden!« Oder aber auch: »Papa, du musst die Anzünder zuerst unter die Kohle legen, dann brennen sie besser.«


  Natürlich wusste Günther dies alles, aber er ließ Tommy lächelnd gewähren. Tommy und Kathi waren sein ganzer Stolz. Auch wenn sie jetzt nicht mehr unter einem Dach lebten, war es für Günther eine Selbstverständlichkeit, jederzeit für sie da zu sein.


  »Günther! Du kannst schon mal die Grills anzünden. In einer Stunde sind unsere Gäste da«, rief Tina zu ihnen hinüber.


  »Ja, sofort! Ich muss nur noch …«


  »Bitte, Günther! Jetzt keine Diskussion!«


  »Ja, schon gut! Ich mach ja schon!«


  Da es Bärbels großer Tag war, wollte sie sich nicht blamieren und kontrollierte noch einmal alle Tische und Sitzplätze. Dazu stellte sie sich auf die Terrasse. Von dort hatte sie einen besseren Überblick. Wenn ihr etwas auffiel, rief sie: »Kathi? Stellst du mal die Blumen weiter in die Mitte? Tommy, kannst du mal die zwei Tische ganz rechts gerade rücken? Die stehen etwas schief.«


  Tina wiederum kontrollierte die Getränke. Sie kam zu dem Schluss, dass sicher ausreichend Bier und Wein vorhanden war. Sogar zwei Flaschen Zirbenschnaps hatte Günther gespendet. Eigentlich war Tina der Meinung, dass es gar keinen Schnaps brauchte, denn sie wollte aus der Feier kein Saufgelage machen. Sie kannte ja ihre Kollegen.


  Nun kamen noch die Sonnenschirme dran. Tommy, Günther und Lisbeth halfen zusammen, und schon bald waren alle aufgestellt.


  »Tommy, den hinteren Schirm bitte nicht so nah an den Tisch. Da kann sich ja keiner mehr rühren«, ordnete Bärbel, die noch immer auf der Terrasse stand, an.


  Endlich war alles fertig. Die Gäste konnten kommen. Zufrieden mit der getanen Arbeit setzten sie sich an einen Tisch.


  Ein wenig erschöpft, aber dennoch glücklich, meinte Bärbel: »Eigentlich hab ich ja gedacht, dass es vielleicht besser wäre, wenn wir in einer Wirtschaft feiern würden. Da hätten wir weniger Arbeit.«


  »Aber es wäre nicht so schön«, widersprach Tina.


  »Habt ihr auch an die Kerzen gedacht?«, fragte plötzlich Tante Frieda.


  »Ja, die sind schon in den Haltern drin. Die stehen in der Küche. Wir brauchen sie nur rausholen und verteilen«, bestätigte Tommy.


  »Und die Lampen? Sind die auch mit Petroleum gefüllt?«


  »Aber Tante Frieda! So etwas nimmt man heutzutage nicht mehr«, klärte sie Tommy auf.


  »So? Was dann?«


  »Dafür gibt es Fackeln!«


  »Aha?«, war Tante Friedas kurze Antwort.


  »Ich schau mal nach den Grills«, erklärte Günther und stand auf.


  »Ich geh dann mal schon zu den Salaten«, sagte Lisbeth, die einen Nudelsalat mitgebracht hatte.


  »Ich geh zu den Getränken, wie ausgmacht«, kündigte Tante Frieda an.


  »Aber das wollten doch wir machen!«, widersprach Tommy.


  »Nichts da! Alkohol ist nichts für Kinder!«


  »Aber wir …«, setzte Kathi an.


  Tante Frieda schnitt ihr das Wort ab: »Nichts da! Ihr könnt den Gästen die Getränke bringen.«


  Günther legte das Fleisch auf, und schon bald zog der Duft von Kräutern und Knoblauch durch den Garten. Poldi stand neben ihm und trappelte mit den Vorderpfoten aufgeregt hin und her.


  Tina sah dies und rief: »Kann mal jemand den Hund füttern? Sonst bettelt er noch unsere Gäste an.«


  »Ich mach das!«, erwiderte Kathi und rannte hinein. »Komm, Poldi! Fressen gibt’s«, rief sie dem Hund zu, der ihr prompt folgte.


  Von der Straße war eine Autohupe zu hören. Tommy erkannte sie sofort. »Onkel Ernst ist da«, rief er und rannte nach vorne.


  »Halt, junger Mann«, rief ihm Tina nach. »Erst wird sich umgezogen!«


  »Manno! Ich bin doch gar nicht dreckig.«


  »Das ist mir wurscht! Du ziehst dich jetzt um, aber dalli!« Zu Kathi, die soeben aus dem Haus kam, sagte sie: »Und du auch, junges Fräulein. Umziehen!«


  »Aber ich …«


  »Umziehen hab ich gesagt!«


  »Ach Mama! Ich wollt doch grad Onkel Ernst begrüßen.«


  »Keine Widerrede. Ab auf dein Zimmer und umziehen!«


  Kathi zog eine beleidigte Schnute und ging zurück ins Haus.


  Im selben Moment kam Hofrat Ernst Steiger um die Ecke. Ludwig, sein alter Rauhaardackel, folgte ihm. Tina und Bärbel liefen ihm entgegen. Noch bevor sie ihn erreichten, hielt er zwei große Rosensträuße vor sich hin. Den einen gab er Bärbel, die zuerst bei ihm war, und den anderen bekam Tina. Dazu sagte er zunächst zu Bärbel: »Hier, für die liebste und schönste Patentochter, die ich hab.« Zu Tina sagte er: »Hier, für die schönste Frau Majorin, die es im Salzburger Land gibt.«


  Tina errötete leicht und meinte: »Du alter Charmeur.«


  Bärbel sagte nichts dazu, gab ihm aber einen Kuss auf die Wange. »Danke«, flüsterte sie.


  »Wofür?«


  »Dafür, dass ich dich die letzten drei Monate nerven hab dürfen.«


  Bärbel hatte beinahe die gesamte Zeit, in der sie auf Fortbildung war, bei ihrem Patenonkel, der in Salzburg lebte und arbeitete, gewohnt. Zunächst war sie zwar in der Kaserne untergebracht gewesen, aber dies hatte sich mit der Zeit schwierig gestaltet. Es waren die männlichen Kollegen, die ihr das Leben schwer machten. Sie meinten wohl, dass sie der »Lesbe«, wie sie sie nannten, zeigen müssten, was ein rechter Mann ist. Natürlich war Bärbel nicht die einzige Frau, die mit Männern nichts am Hut hatte, aber sie war mit großem Abstand die hübscheste und attraktivste von allen in der Kaserne gewesen. Auch gab es junge Männer, die schwul waren und dadurch unter den Kollegen zu leiden hatten, aber die taten sich leichter. Bärbel hatte Schutz bei Onkel Ernst gesucht. Dieser hatte sie natürlich mit offenen Armen aufgenommen und sie drei Monate lang regelrecht verwöhnt. Nun war er hier und wollte mit Bärbel feiern.


  Sie aber meinte: »Wir haben uns doch erst gestern noch gesehen?«


  »Das ist doch kein Grund für mich, nicht zu kommen. Oder willst du mich nicht sehen?«, antwortete er und tat beleidigt.


  »Aber Onkel, natürlich freu ich mich, dass du hier bist!«


  »Bin ich der Erste?«, fragte er und sah sich neugierig um.


  »Ja, und mit Sicherheit der liebste Gast heute.«


  Ludwig, dem Dackel, wurde diese Zeremonie offenbar zu lang, denn er stupste Bärbel an den Fuß und bellte kurz. Erst jetzt wurde Bärbel seiner gewahr und bückte sich zu ihm hinunter. Sie streichelte ihn und lobte: »Ich hab dich nicht vergessen. Bist ja ein ganz Braver. Schön, dass du auch da bist.« Ludwig schwänzelte und leckte ihr die Hand.


  »Wo ist denn eigentlich Franz-Josef, dein Fahrer?«, fragte Tina und sah sich suchend um.


  »Der sitzt draußen im Auto und wartet auf mich«, antwortete Steiger.


  »Aber warum hast du ihn nicht mit hereingenommen?«


  »Wollte ich ja, aber Franz-Josef war der Meinung, dass es sich nicht schickt, wenn ein Bediensteter bei den Herrschaften am Tisch sitzt.«


  »So ein Blödsinn! Ich hol ihn herein«, rief Tina aus und ging zum Hoftor.


  Franz-Josef saß in eine Zeitung vertieft hinter dem Steuer des großen Dienstwagens. Tina klopfte an die Scheibe und deutete ihm an, dass er das Fenster öffnen solle. Franz-Josef sah sie fragend an und ließ die Scheibe herunter. »Kann ich Ihnen helfen, gnädige Frau?«


  »Ach was, gnädige Frau! Kommen Sie! Steigen Sie aus und kommen Sie mit hinein. Feiern Sie ein wenig mit uns!«


  »Aber das geht doch nicht«, widersprach er.


  Tina öffnete kurzerhand die Türe, packte ihn am Arm und zog ihn heraus. »Und ob das geht!«, sagte sie dabei. Er wollte sich wehren, aber Tina drohte ihm: »Wenn Sie jetzt nicht freiwillig mitkommen, dann lege ich Ihnen Handschellen an! Verstanden?«


  Nur widerstrebend folgte er ihr in den Garten.


  Mit lautem Gebell kam Poldi aus dem Haus über die Terrasse nach unten. Offenbar hatte er Ludwigs Bellen zuvor gehört und wollte ihn begrüßen. Ludwig, der doch ein paar Jährchen mehr auf dem Buckel hatte als Poldi, war der Überschwänglichkeit Poldis nicht gewachsen und wollte nicht mit ihm spielen. Poldi gab zwar nicht nach, musste aber zurückstecken, als ihn Ludwig ein wenig ins Hinterbein zwickte. Damit war offenbar alles geklärt, denn Poldi verzog sich, aber nicht ohne noch einen beleidigten Blick auf Ludwig zu werfen.


  Tina hatte sich bei Franz-Josef am Arm eingehängt und führte ihn zu Günther. »Hier hast du einen Gast, der sicherlich Hunger hat«, sagte sie zu Günther.


  Günther sah sich kurz auf den Grills um, nahm einen Teller und legte ein großes Steak drauf. »Salat und andere Beilagen bekommen Sie nebenan«, erklärte er ihm.


  Langsam trudelten die anderen Gäste ein. Allen voraus der alte Professor Habedank, der drei Häuser weiter wohnte. Nach ihm kam Erika, die Tochter vom Nachbarn schräg gegenüber. Sie war grade zweiundzwanzig geworden. Als sie noch jünger gewesen war und Günther noch bei Tina gelebt hatte, hatte er oft gemeint: »Aus der wird mal eine ganz hübsche Frau. Eine richtige Schönheit. Schau sie dir an! Lange blonde Zöpfe, tiefblaue Augen und eine Figur hat die jetzt schon …«, dabei hatte er genüsslich mit der Zunge geschnalzt. Tina war naturgemäß ganz anderer Meinung gewesen, musste aber inzwischen zugeben, dass Günther nicht unrecht gehabt hatte. Der beste Beweis dafür waren die jungen Männer, die allabendlich vor Erikas Hof standen und mit ihr plauderten.


  Nach und nach kamen auch die anderen Nachbarn. Tina hatte sie alle eingeladen. Nicht nur, weil sie ihre Grills und Sonnenschirme zur Verfügung stellten, sondern auch deswegen, weil sie eine gute Nachbarschaft pflegten. Dies war leider nicht immer so gewesen. Vor allem in der ersten Zeit, als Bärbel bei Tina eingezogen war. So mancher Nachbar hatte seine Bedenken gehabt, weil er glaubte, dass die gleichgeschlechtliche Partnerschaft der beiden Frauen einen negativen Einfluss auf die Dorfgemeinschaft haben könnte. Manche waren aber auch schlicht und ergreifend der Meinung gewesen, eine homosexuelle Partnerschaft sei nicht normal. Aber mit der Zeit hatte sich das von selbst erledigt.


  Nun kamen auch die Kollegen. Zunächst traf Tinas und Bärbels Chef, Chefinspektor Hallermeier, ein, der zwar erst nicht hatte zusagen wollen, sich aber offensichtlich doch noch dazu entschlossen hatte zu kommen. Auch der Gerichtsmediziner Otto, Kriminaltechniker Haider und sein Kollege Kupfer waren eingetroffen. Günther hatte alle Hände voll zu tun, um jedem sein Steak auf den Teller zu geben. Lisbeth half ihm, denn sie sah, dass er überfordert war. Kathi und Tommy überschlugen sich fast vor Eifer, als sie die Getränke zu den Gästen brachten. Poldi lag auf der Terrasse und ließ sich die Sonne auf den Pelz brennen. Ludwig lag daneben und schien es ebenfalls zu genießen, hier liegen zu können.


  Da Günther und Lisbeth offenbar noch keine Zeit hatten, um zu essen, waren die Plätze in der Laube noch frei. Tina und Bärbel setzten sich hinein. Beide hatten ihre Teller dabei, um Günthers hervorragende Steaks ebenfalls loben zu können. »Mama, Tante Bärbel, was darf ich euch zu trinken bringen?«, fragte Kathi, die plötzlich vor ihnen stand.


  »Mir bringst bitte einen Sportler«, bat Tina.


  »Und mir bitte ein Skiwasser«, bestellte Bärbel.


  »Kommt sofort«, rief Kathi und lief weg. Kurz darauf kam sie wieder und stellte ihnen die Getränke auf den Tisch. »Bitte schön. Ich wünsche noch einen guten Appetit.«


  Bärbel lächelte. »Aus dera wead sicha amoi a guade Köllnerin«, meinte sie.


  »Hoffentlich nit! De fü Oabat?. Oiso i meachats nit mochn.«


  »Unsane is aba aa nit bessa!«


  »Des konst woih laut song«, gab ihr Tina recht.


  »Wia is des eigentli zuaganga mit dem Söbstmurd vo da Frau Mai?«


  »Eigentli ganz oafach. De Frau Mai is mit ihram Paraglider aufgstieng, hot a poar Rundn draht und is dann obagfoin.«


  »Wia obagfoin? Oafach so?«


  »Naa, ganz offensichtli nit. Se muaß den Vaschluß vo dem Foischiam aufgmocht hom und is dann em obagfoin.«


  »Aufgmocht? Söba aufgmocht?«


  »So schauts zumindest aus.«


  »Oiso wirkli Söbstmurd?«


  Tina zuckte mit den Schultern. »Mia wissens em no nit genau. Es kunnt Söbstmurd gwesn sei, aba aa a Unfoi.«


  Bärbel meinte kopfschüttelnd: »Oiso i kannt ma do an scheenan Dot vurstön. Oafach obifoin lossn? Vo so weit om? Naa, des leicht mia nit ei.«


  »Mia ja aa nit. Aba wos anderschts kummt fast nit infrog. Des oanzige wos sötsam is bei dera Soch, dass de Frau Mai no telefoniert hot.«


  »Mit wem? Wissn mia des scho?«


  »Mia wissn goar nix! Voa ollem du nit! Mia zwoa hom iatz Urlaub und zwoar de gonze nächste Woch.«


  Tina nahm die Teller und trug sie weg. Bärbel folgte ihr mit den Gläsern und setzte sich zu Steiger an den Tisch. Ihre Gäste unterhielten sich prächtig. Vor allem die Nachbarn verstanden sich offenbar gut mit den Beamten von der Polizei.


  Bei Günther am Grill war es auch schon ruhiger geworden, und so hatten er und Lisbeth endlich Zeit, selbst etwas zu essen. Sie verzogen sich, wie von Tina vorgesehen, in die Laube.


  Einer der Nachbarn holte von sich daheim eine Ziehharmonika und stimmte ein Lied an, in das die meisten sofort einfielen und mitsangen. Kathi und Tommy lagen in einer Ecke des Gartens im Rasen nebeneinander und schienen zu schlafen.


  Plötzlich ging Hallermeiers Telefon. Er nahm den Anruf an, sagte ein paar Worte und sprang auf.


  »Herr Haider, Herr Kupfer, mitkommen«, befahl er.


  »Was ist denn los?«, fragte Tina.


  »Wir haben eine Tote! Wahrscheinlich Selbstmord, aber die Kollegen vor Ort sind sich nicht sicher.«


  »Sollen wir mitkommen?«


  »Nein. Kommt nicht infrage. Sie bleiben hier! Sie haben Gäste.«


  Tina passte dies zwar nicht, aber Hallermeier hatte wohl recht. Sie konnten hier nicht einfach weg, und außerdem hatten sie und Bärbel ja Urlaub und den wollten sie genießen. Zu oft schon war es vorgekommen, dass sie ausgerechnet am Wochenende zu einem Einsatz mussten, obwohl sie frei und keine Bereitschaft hatten. Unzählige Überstunden waren aufgelaufen, und es gab kaum eine Chance, die jemals abzubauen.


  Tina ging zu Tommy und Kathi, die abseits vom Geschehen nebeneinander im Gras lagen. Sie sahen richtig friedlich aus, wie sie so vor sich hin schlummerten, Tommy auf dem Rücken und Kathi ganz eng an ihn gekuschelt. Ihr Kopf ruhte auf Tommys Brust. Tina berührte Tommy an der Schulter und schüttelte ihn sanft. Er schlug die Augen auf und sah Tina an: »Ja? Zwei Apfelschorle und ein Gspritzter? Kommt gleich.«


  »Tommy? Tommy, aufwachen. Geh lieber ins Bett«, sagte sie leise.


  Tommy rekelte sich und sah sie mit großen Augen an. »Mama? Ist was kaputt?«, fragte er.


  »Nein, mein Kleiner, nichts ist kaputt. Geh jetzt lieber ins Bett. Du bist doch müde.«


  »Nein, Mama, ich muss noch …«


  »Du musst gar nichts mehr. Ich kümmer mich schon drum.«


  »Ist Papa denn noch da?«


  »Ja, er und Lisbeth sind noch da.«


  Kathi, die danebenlag, schlug ebenfalls die Augen auf. »Mama? Möchtest du noch etwas trinken?«, fragte sie.


  »Nein, Kathi. Ich bring euch jetzt ins Bett. Ihr seid wirklich müde.«


  »Waren wir denn auch fleißig?«, fragte Kathi.


  »Ja, ihr zwei wart sehr fleißig. Ich bin stolz auf euch. Dafür gibt’s Extra-Taschengeld. Aber jetzt geht ihr schlafen.«


  »Aber ich bin noch gar nicht müde«, widersprach Tommy und gähnte herzhaft.


  Günther kam hinzu und meinte: »Na? Sind unsere Helden müde?«


  »Ja, hilfst du mir, sie ins Bett zu bringen?«, fragte Tina.


  »Na sicher doch! Zwei solch tapfere Recken muss man doch auf die Arme nehmen!« Er bückte sich und nahm Tommy hoch, dem schon wieder die Augen zufielen. Lisbeth kam nun ebenfalls dazu und nahm Kathi auf die Arme.


  »Ist sie dir nicht zu schwer?«, fragte Tina.


  »Nein, das geht schon. Sie ist ja leicht wie eine Feder.« Sie brachten die Kinder ins Haus.


  Kathi protestierte: »Ich muss doch noch ins Bad zum Duschen. Ich bin total verschwitzt.«


  »Nein, heut brauchst nicht mehr ins Bad. Das geht morgen früh auch noch«, beruhigte sie Tina.


  Die Feier ging bis morgens um drei. Die meisten Kollegen und Freunde fuhren mit dem Taxi nach Hause, wobei sich einige, um Kosten zu sparen, ein Taxi teilten. Steiger hatte sich natürlich von seinem Fahrer nach Hause bringen lassen, denn der war als einer der wenigen nüchtern geblieben. Auf der Straße vor Tinas Grundstück standen die Autos in einer langen Schlange hintereinander.


  Als alle Gäste endlich weg waren, setzten sich Tina und Bärbel noch auf die Terrasse. Günther und Lisbeth setzten sich dazu. Günther hatte schon einiges intus, aber Lisbeth war nüchtern geblieben.


  »Wos moch mer iatz? Bleim mer glei auf und ramma zsamm oda gehng mer ins Bett?«, fragte Bärbel.


  »Ich glaub, wir fahren auch heim«, sagte Lisbeth zu Günther.


  »Möchst noch ein Glaserl Roten? So als Absacker? Quasi für mehr Bettschwere?«, wollte Tina Günther überreden zu bleiben.


  »Nein, ich glaub, das langt für heute! Es ist besser, wenn er auch ins Bett kommt«, lehnte Lisbeth ab.


  »Wir kommen morgen zu Abbauen. Ist euch um drei recht?«, fragte Günther.


  »Morgen? Nein, das, glaub ich, wird nichts. Wenn, dann müssen wir das schon noch heute machen«, widersprach Bärbel.


  »Ach so ja. Es ist ja schon drei. Aber egal. Dann kommen wir eben heut Nachmittag«, stimmte Günther zu.


  »Wenn du deinen Rausch bis dahin ausgeschlafen hast?«, feixte Bärbel.


  »Rausch? Ich? Ich hab keinen Rausch, mir ist nur ein bisserl schwummrig«, widersprach Günther und erhob sich. Dies gestaltete sich allerdings etwas schwierig, denn er hatte bedenkliche Gleichgewichtsprobleme. Lisbeth stand nun ebenfalls auf, fasste Günther unter den Arm und führte ihn weg.


  »Gut Nacht, ihr beiden«, riefen ihnen Tina und Bärbel nach.


  »Und? Wos moch mer iatz? Gehng mer ins Bett oda nit?« Tina gähnte laut und herzhaft.


  »I dadat song, mia gengan ins Bett. Mia langts füa heit.«


  Es war bereits Nachmittag, als es an der Haustüre schellte. Tina drehte sich zum Nachtkästchen und sah auf die Uhr. »Wos? Scho zwoa?«


  »Wos is los?«, fragte Bärbel und drehte sich ebenfalls zur Seite.


  »Zwoa is! Do is ebbat an da Haustür. Raus aus de Federn!«


  »I mog aba no nit«, widersprach Bärbel.


  »Des hüft iatz nix. Do ist wer!«


  Wieder ging die Türklingel. Poldi bellte laut und anhaltend. Tina krabbelte aus dem Bett und holte ihren Morgenmantel, der hinter der Tür hing. Sie zog ihn sich über, fuhr einmal mit den Fingern durch die Haare und ging zur Haustür. Bevor sie sie öffnete, zog sie den Mantel vorn zusammen. Erschrocken trat sie einen Schritt zurück, als Professor Habedank mit einem Strauß Blumen vor ihr stand. »Haben wir Sie geweckt?«


  »Wie? Nein, nein, haben Sie nicht. Ich war schon auf«, log sie.


  Hinter Habedank standen alle Nachbarn, die mitgefeiert hatten. »Wir wollten uns nur noch für den schönen Abend gestern bedanken«, meinte Habedank scheu und reichte ihr die Blumen. »Ist Frau Kürzinger denn auch schon auf?«, fragte er und versuchte, an Tina vorbei einen Blick ins Haus zu werfen.


  »Nein, die war ziemlich fertig. Sie schläft noch.«


  Habedank zögerte etwas, deshalb übernahm der direkte Nachbar das Wort: »Eigentlich sind wir ja nicht nur zum Bedanken gekommen. Wir wollten Sie fragen, ob wir Ihnen beim Aufräumen helfen dürfen. Es gibt sicherlich viel zu tun.«


  Tina überlegte nicht lange, sondern antwortete sofort: »Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber wir fangen erst um drei damit an. Mein Exmann kommt dann auch mit seiner Freundin.«


  »Aber wir könnten doch bis dahin schon mal anfangen?«


  »Gerne«, rief Bärbel von hinten. Auch sie kam nun im Morgenmantel dazu und lächelte die Nachbarn an. »Wenn Sie wollen, können Sie gerne schon anfangen. Auf uns müssten Sie dann aber eine kleine Weile verzichten. Wir müssen noch duschen und uns anziehen.«


  »Das ist kein Problem«, rief der Nachbar aus und drehte sich zu den anderen um. »Was meint ihr dazu?«


  »Na ja, Problem ist das keines. Wir müssten dann nur wissen, was wo hingehört«, antwortete ein weiterer Mann.


  Erika, das Nachbarsmädchen, war ebenfalls dabei und rief: »Ich kümmer mich um das Geschirr. Haben Sie eine kleine Wanne, in der ich es spülen kann?«


  »Ja, ich glaub schon. Ach ja! Hab ich. Geh einfach in den Schuppen, da müsste sie sein.«


  Tina war völlig durch den Wind, denn damit hatte sie nicht gerechnet. Schulterzuckend akzeptierte sie den Vorschlag und ging wieder ins Haus. Sie schloss die Tür.


  »Iatz pressierts aba«, meinte Tina und ging ins Bad.


  Bärbel folgte ihr. Sie duschten wie so oft gemeinsam, denn dann ging alles viel schneller. Nachdem sie sich angezogen hatten, begaben auch sie sich in den Garten. Sie staunten, wie weit die Nachbarn schon waren. Die Tische und Bänke waren bereits zusammengeklappt und aufgestapelt. Die Sonnenschirme waren zusammengelegt und die Grills entleert. Nahezu alles war fertig. Nur Erika stand noch auf der Terrasse und spülte die Teller. Sie hatte die Schüssel auf den Tisch der Terrasse gestellt. Kurzerhand ging Bärbel hin und nahm ein Geschirrtuch, um abzutrocknen.


  Drinnen klingelte das Telefon. Poldi spielte wieder verrückt, denn der Ton schien ihn wahnsinnig zu machen. Tina rannte hinein, nahm das Telefon und meldete sich. Am anderen Ende war Hallermeier zu hören: »Hallo Frau Gründlich. Es ist – nun, es ist mir außerordentlich unangenehm, Sie stören zu müssen. Aber ich brauch Sie und Frau Kürzinger nun doch. Mit der Toten von gestern Abend stimmt etwas nicht. Da sind ein paar Dinge, die uns ratlos machen. Könnten Sie und Frau Kürzinger vielleicht doch …? Es soll auch nicht wieder vorkommen.«


  Kapitel 2


  »Wir kommen sofort!«, erwiderte sie und legte auf. Sie ging hinaus zu Bärbel und sagte leise zu ihr: »Einsatz. Hallermeier braucht uns.«


  Bärbel ließ das Geschirrtuch fallen und entschuldigte sich bei Erika: »Wir müssen leider weg. Ihr kommt doch auch ohne uns klar?«


  »Ja, selbstverständlich. Die Arbeit geht vor.«


  Tina ging zu den Kindern nach oben und weckte sie. Da sie für ihre Verhältnisse lange auf gewesen waren und viel gearbeitet hatten, waren sie natürlich noch müde. Sie standen aber trotzdem auf. Tina lief wieder nach unten und ging noch einmal in den Garten.


  Sie sagte: »Also Bärbel und ich müssen weg. Wir haben Arbeit. Ihr könnt gerne hierbleiben. Falls jemand Durst hat, im Schuppen sind noch ein paar Kisten Bier und andere Getränke. Günther und Lisbeth müssten auch bald auftauchen. Die kennen sich dann schon aus!«


  »Viel Spaß bei der Arbeit«, rief ihr Habedank noch zu, als sie in das Haus zurückging.


  Sie drehte sich um und meinte: »Ich weiß nicht, ob das so viel Spaß macht, sich am Sonntagnachmittag mit einem Toten zu beschäftigen. Ich weiß mir was Schöneres.«


  Als Tina im Haus war, rief sie bei Frieda an. Es dauerte ein wenig, bis Frieda ans Telefon kam, denn sie war grad im Begriff, das Haus zu verlassen und zu ihnen zu kommen. Entschuldigend sagte Tina: »Es tut mir leid, Frieda. Wir müssen arbeiten. Kannst trotzdem kommen?«


  »Ja natürlich. Jetzt erst recht.«


  Tina und Bärbel fuhren in die Dienststelle. In ihrem Büro trafen sie auf Hallermeier, der offensichtlich ungeduldig auf sie wartete.


  »Herr Hallermeier? Was haben wir für ein Problem? Wo kommen Sie nicht weiter?«, fragte ihn Tina.


  »Nun, es ist etwas Seltsames passiert. Die Tote ist die Frau von Staatsanwalt Vogt. Augenscheinlich hat sie Selbstmord begangen. Aber irgendetwas stimmt an der Sache nicht. Frau Vogt hatte, während sie an den Baum fuhr, telefoniert.«


  »Wie Frau Mai auch?«


  »Ja, und genau da liegt das Problem. Beide wurden von derselben Nummer angerufen. Außerdem hat die Kriminaltechnik auf Frau Vogts Handy eine seltsame Sprachnachricht gefunden.«


  »Eine Sprachnachricht?«


  »Ja, offensichtlich wurde Frau Vogt erpresst. Laut der Nachricht hat man ihre Kinder entführt und drohte ihnen mit dem Tod, wenn Frau Vogt nicht das tut, was ihr gesagt wird.«


  »Worum ging es dabei? Um Geld?«, fragte Bärbel.


  Hallermeier zuckte mit den Schultern und meinte: »Geld kann es nicht gewesen sein. Aber das ist im Augenblick auch zweitrangig. Viel wichtiger ist, dass die Kinder gar nicht entführt wurden.«


  »Nicht entführt? Aber die Nachricht …?«


  »Das wissen wir leider auch noch nicht. Jedenfalls war es so, dass die Kollegen, die die Todesnachricht an Herrn Vogt brachten, berichteten, dass die zwei Kinder daheim waren«, erklärte Hallermeier sichtlich erregt.


  »Daheim? Wusste Frau Vogt das denn nicht?«


  »Nein, konnte sie auch nicht. Sie war am Samstag, also gestern, in Salzburg beim Einkaufen. Dort erreichte sie offenbar diese Nachricht. Anschließend ist sie sofort losgefahren und unterwegs eben an den Baum!« Hallermeier lief in dem Büro auf und ab.


  »Was ich nicht verstehe, ist, warum hat sie nicht daheim angerufen und nach den Kindern gefragt? Es hätte sich doch auch um einen üblen Scherz handeln können?«, fragte Tina.


  »Auch das wissen wir natürlich nicht. Wir können sie ja nicht danach fragen.«


  »Wo ist diese Sprachnachricht? Kann ich mir die mal anhören?«, fragte Bärbel.


  »Ja, ich hab sie dabei«, sagte er und gab Tina einen USB-Stick, den sie sofort in den Rechner steckte, nachdem sie ihn hochgefahren hatte. Sie klickte auf die Datei und hörte zu, als Kinderstimmen zu reden begannen: »Mama? Bitte tu, was der Mann sagt. Er hat gesagt, dass er uns erschießen wird, wenn du nicht genau das tust, was er von dir verlangt. Bitte Mama! Hol uns hier raus!« An diesem Punkt endete die Nachricht.


  Tina sah Hallermeier an und fragte ihn: »Das ist alles? Mehr war da nicht drauf? Keine Forderung, kein Übergabezeitpunkt? Nichts?«


  Hallermeier schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, sonst war da nichts drauf. Die Technik ist aber gerade dabei, die Nachricht genauer zu untersuchen«, sagte er.


  Tina überlegte und fragte dann: »Wenn wir jetzt davon ausgehen, dass es ein Unfall war, also kein Suizid, dann wäre es doch möglich, dass es auch bei Frau Mai …?«


  »Das wissen wir eben noch nicht. Drogen oder Alkohol waren jedenfalls nicht im Spiel. Das hätte Frau Mai auch nie getan.«


  »Sie kannten Frau Mai?«


  »Das kann man wohl sagen. Ich war dabei, als Herr und Frau Mai sich kennenlernten. Herr Mai ist ein ausgezeichneter Paraglider und seine Frau auch. Bei der Ausübung ihres Sports haben sie sich kennengelernt.«


  »Und Sie waren dabei?«


  »Ja, natürlich! Ich hab die zwei sogar miteinander bekannt gemacht.«


  »Wie … Entschuldigen Sie, wenn ich frage, aber wieso …?«


  »Wieso ich die beiden kenne? Ich mache auch Paragliding und …«


  »Sie?!«, fragte Tina überrascht.


  »Ja, wieso nicht? Das ist ein wunderbarer Sport, bei dem man so richtig abschalten kann. Herr Mai hat es mir übrigens beigebracht.«


  »Entschuldigen Sie, Herr Hallermeier, aber das hätte ich jetzt nicht gedacht.«


  »Dass ich Sport treibe? Aber das tun Sie doch auch.«


  »Nein, ich meine, ausgerechnet Paragliding? Das ist doch gefährlich oder etwa nicht?«


  »Nein«, erwiderte Hallermeier und winkte ab. »Das ist halb so schlimm, wie es aussieht. Das ist überhaupt nicht gefährlich, wenn man keine unnötigen Risiken eingeht.«


  »Dann sind Sie wohl so etwas wie ein Fachmann, was das angeht?«


  »Nun, ich will nicht unbescheiden sein, aber was das Paragliding angeht …«


  »Können Sie sich vorstellen, dass Frau Mai ermordet wurde?«


  »Nein, das war vielleicht ein Unfall. Aber Mord? Niemals! Wer sollte denn ein Interesse daran haben, ausgerechnet Frau Mai umzubringen? Außerdem haben erste Untersuchungen ergeben, dass an dem Schirm nichts manipuliert wurde.«


  »Dann kann es ja auch kein Unfall gewesen sein. Denken Sie nicht?«


  »Etwas anderes kann ich mir aber nicht vorstellen. Frau Mai hatte absolut keinen Grund, Selbstmord zu begehen. Die Ehe war glücklich, Herr Mai verdient gutes Geld und auch sonst war alles in Ordnung.«


  »Was sagt eigentlich Herr Mai über die Sache?«


  »Was soll er sagen? Er ist genauso überrascht wie alle, die sie kannten.«


  »Aber Sie haben doch offensichtlich privaten Kontakt mit ihm. Da redet man doch ganz anders.«


  »Ja, schon, aber im Endeffekt sagt man auch nicht alles. Frau Mai war übrigens ein gutes Stück jünger als ihr Mann. Sie war erst fünfunddreißig und Herr Mai ist bereits fünfundsechzig.«


  »Das heißt?«, fragte Bärbel.


  »Das heißt erst mal gar nichts. Uns, also unsere Freunde und mich hat es doch ein wenig verwundert, dass eine so junge und dazu außerordentlich hübsche Frau diesen, ich sag mal, älteren Herrn geheiratet hat.«


  »Ging es dabei vielleicht um Geld? Oder auch weil Herr Mai einen so öffentlichen Beruf hat?«


  »Nein, das glaube ich nicht. Wir hatten alle den Eindruck, dass es eine Liebesehe ist.«


  »Wann werden wir wissen, ob es Unfall, Mord oder Selbstmord war?«, fragte Tina.


  »Ich denke, das wird sich noch im Laufe des Tages zeigen. Alle unsere Experten sind dran, dieses unschöne Ereignis aufzuklären.«


  »Wie ist das jetzt mit Frau Vogt? Können Sie uns darüber schon etwas sagen? Es hieß doch, dass es ein Verkehrsunfall war«, wollte Tina wissen.


  »Nun, darüber machen sich grade unsere Kriminaltechniker ihre Gedanken. Es kann ein technisches Versagen infrage kommen, auch die Möglichkeit eines Anschlags überprüfen wir und auch alle anderen Aspekte werden überprüft. Auch war Frau Vogt nicht betrunken oder stand unter Drogeneinfluss. Telefoniert hat sie über die Freisprecheinrichtung.«


  »Wo ist das Ganze eigentlich passiert?«


  »Das war in der Nähe der Ortschaft Dorf. Die Straße geht dort geradeaus, und Frau Vogt muss aus welchem Grund auch immer, den Wagen nach rechts gezogen haben und ist frontal gegen einen Baum gefahren. Ein Zeuge sagt aus, dass sie ihn kurz zuvor noch mit hoher Geschwindigkeit überholt habe.«


  »Aber dort ist die Straße doch kerzengerade?«, fragte Bärbel.


  »Ja, das ist es doch. Gerade da ist unser Problem! Deshalb habe ich Sie auch dazugeholt, wofür ich mich nochmals entschuldige.«


  »Gibt es sonst irgendwelche Hinweise?«


  »Vorerst nicht. Wie gesagt, die KTU ist noch dran an der Sache.«


  »Was für ein Fahrzeug fuhr Frau Vogt?«


  »Zum Zeitpunkt des Unfalls fuhr sie einen Opel GT.«


  »Das ist aber schon ein älteres Auto. Ein historisches Fahrzeug.«


  »Na ja, wenn Sie so wollen. Ihr Mann hat ja mehrere davon.«


  »Also eins ohne Sicherheitsgurt und Airbag?«


  »Sicherheitsgurte hatte er schon, glaub ich, aber keine Airbags. Die gab’s damals noch nicht. Beides hätte ihr ohnehin nichts genutzt, denn sie muss mit Vollgas gefahren sein.«


  Bärbel fragte nach: »Sie sagten doch, dass beide mit derselben Nummer angerufen wurden. Gibt’s da schon einen Namen?«


  »Nein, leider nicht. Das ist die Nummer eines Prepaidhandys.«


  »Einen Standort? Von wo aus wurde telefoniert?«


  »Moment, da muss ich nachschauen«, sagte Hallermeier und verließ das Büro. Kurz darauf kam er mit einer Akte zurück. Er schlug sie auf und blätterte ein wenig darin. »Ach! Hier steht‘s. Bei Frau Mai wurde vom Wildkogel aus telefoniert. Das ist der Berg, von dem sie beim Paragliding gestartet ist.«


  »Vom Wildkogel? Warum das denn? Frau Mai war doch kurz zuvor noch oben auf der Spitze des Berges, warum hat der Anrufer nicht gleich mit ihr gesprochen?


  Wieso hat er gewartet, bis Frau Mai in der Luft war?«, fragte Tina erstaunt.


  »Und wie war‘s bei Vogt?«, wollte Bärbel wissen.


  »Bei Vogt? Ja, da stehen die Ergebnisse noch aus.«


  Es klopfte an Tinas Bürotür. »Ja, bitte?«, sagte sie.


  Kupfer kam herein und strahlte übers ganze Gesicht. »Wir haben’s! Der Mitschnitt war ein Fake«, rief er aus.


  »Welcher Mitschnitt? Wovon reden Sie?«, fragte Tina.


  »Na, die Sprachmitteilung. Das war ein Fake!«


  »Das müssen Sie uns jetzt aber schon genauer erklären«, bat Tina.


  »Dazu müssten Sie zu mir ins Labor kommen. Dann kann ich es Ihnen besser veranschaulichen.«


  »Dann machen wir das doch«, sagte Hallermeier.


  Er, Tina und Bärbel folgten Kupfer in sein Labor, das sich ebenso wie die anderen Räume der Kriminaltechnik im Keller befand. Dort setzte sich Kupfer vor einen seiner Monitore und hob den Zeigefinger.


  »Jetzt passen Sie mal auf«, sagte er und drückte eine Taste. Die Aufzeichnung begann zu laufen.


  Tina hörte genau hin, denn vielleicht hatte sie ja zuvor etwas überhört oder nicht verstanden.


  »Mama? Bitte tu, was der Mann sagt. Er hat gesagt, dass er uns erschießen wird, wenn du nicht genau das tust, was er von dir verlangt. Bitte Mama! Hol uns hier raus!«


  Es war dieselbe Aufzeichnung, die sie zuvor gehört hatten.


  Tina hob die Schultern und fragte: »Was ist da jetzt anders? Was haben Sie herausgefunden?«


  »Passen Sie mal auf!«, sagte Kupfer und drückte wieder eine Taste. Tina lauschte.


  »Maaaamaaaa? Biiiitteeee tuuuu, waaaas …«


  »Gut das reicht«, rief Tina.


  Kupfer stoppte sofort die Aufzeichnung.


  »Was ist das?«, fragte Bärbel. »Ich versteh das nicht.«


  Kupfer sah sie nachsichtig an: »Also, Frau Kürzinger, Sie kennen doch Puzzles?« Bärbel nickte nur. »Also das hier«, er zeigte auf den Monitor, »ist nicht viel anders. Hier wurden Sätze aus dem Zusammenhang gerissen und neu zusammengesetzt. Genauso wie ein Puzzle. Stück für Stück zusammengesetzt. Ein Wort nach dem anderen.«


  »Und wie sind Sie Genie darauf gekommen?«, fragte ihn Tina.


  Er lächelte geschmeichelt, fuhr aber dann fort: »Durch den Hintergrund. Eigentlich wollte ich ja nur wissen, wo die Aufnahme gemacht worden ist. Aber da ist mir ebenfalls etwas aufgefallen. Passen Sie mal auf!« Wieder drückte er eine Taste. Nun waren verschiedene Geräusche zu hören.


  »Ein Wasserhahn«, rief Bärbel. »Das ist ein Wasserhahn, der rauscht, in einem Bad.«


  Kupfer drückte wieder eine Taste und stoppte damit die Aufzeichnung. »Richtig. Jetzt weiter!« Er drückte erneut. Wieder war ein Geräusch zu hören, aber diesmal anders.


  »Die Dusche. Das ist eine Dusche«, sagte Tina.


  »Auch das ist richtig. Die Kandidatin hat somit einen Punkt.« Er lachte und wollte wieder eine Taste drücken.


  »Ich glaub, das reicht für’s Erste«, meinte Hallermeier.


  »Da wären aber noch ein paar …«, erwiderte Kupfer.


  »Nein, danke. Ich glaub, wir können uns jetzt schon ein Bild davon machen«, erklärte Hallermeier.


  Sie verließen Kupfers Büro und gingen wieder nach oben in Tinas und Bärbels Raum. Tina setzte sich an ihren Platz und Bärbel an ihren, der sich gegenüber befand. Hallermeier blieb stehen und sah die beiden fragend an.


  »Wissen wir eigentlich sicher, dass die Stimmen von Frau Vogts Kindern stammen?«, fragte ihn Tina.


  »Nein, das könnten auch andere sein. Aber Frau Vogt hätte das sicher gemerkt.«


  »Dann werden wir dies erst einmal überprüfen.«


  »Ich frag mich nur, wie der angebliche Entführer es geschafft hat, die Kinderstimmen aufzunehmen. Offenbar befanden die sich doch in einem Bad oder so«, stellte Bärbel in den Raum.


  »Das wäre das Nächste, was wir checken müssen«, erwiderte Tina.


  Hallermeier ging auf und ab. Offenbar dachte er angestrengt nach, denn er runzelte die Stirn, stützte einen Arm in der anderen Hand ab und legte den Zeigefinger an den Mundwinkel. Laut sinnierte er: »Also, wenn ich das mal rein theoretisch betrachte, ist es so, dass der Täter, was immer er auch vorhatte, Gespräche der Kinder aufgenommen hat. Die Frage wäre erst einmal, wo. Aber ich gehe mal davon aus, dass dies im Bad der Familie geschehen sein muss. Wie aber kommt der Täter da hinein? Ich vermute mal, dass er entweder mit einem Richtmikrofon von außen gearbeitet hat oder aber auch, was das Wahrscheinlichste ist, im Bad Mikrofone installiert hat. Er hat also die Gespräche aufgezeichnet und sie dann so zusammengeschnitten, dass sie diese Sätze ergeben haben. Was er augenscheinlich nicht bedacht hat, ist der Umstand, dass wir das herausfiltern können. Aber warum auch? Er konnte ja sicher davon ausgehen, dass Frau Vogt nicht zur Polizei geht.« Abrupt blieb er stehen und sah Tina an. »Was halten Sie von der Theorie?«, fragte er sie.


  »Na ja, hört sich logisch an. Es könnte durchaus so gewesen sein. Was mich aber am meisten interessiert, ist, was der Täter von Frau Vogt wollte. Irgendetwas wollte er doch damit erreichen. Sicher nicht, dass Frau Vogt sich umbringt«, antwortete Tina.


  »Wer weiß? Aber Sie haben recht. Das ergibt keinen Sinn«, stimmte Hallermeier zu.


  »Ich denk, wir sollten als Allererstes mal überprüfen, ob das wirklich die Stimmen von Frau Vogts Kindern sind«, warf Bärbel ein.


  Tina schickte die Sprachdatei an ihr Handy. »Du hast recht, Bärbel. Also fahren wir erst einmal zum Haus der Vogts.«


  »Soll ich mitkommen?«, fragte Hallermeier etwas unsicher.


  »Nein, bleiben Sie hier und halten Sie die Stellung. Wir sehen zu, dass wir bald wieder da sind«, lehnte Tina ab und stand auf. Auch Bärbel erhob sich.


  Im selben Moment klopfte wieder jemand an die Tür. »Herein!«, bat Tina.


  Kupfer trat ein und strahlte wieder. »Wir haben noch etwas gefunden«, rief er freudig und hob einen kleinen Gegenstand hoch, der etwa die Größe eines Knopfes hatte.


  »Was ist das?«, fragte Bärbel und trat neugierig näher.


  »Eine Kamera! Das ist eine Kamera«, rief Kupfer wieder. Er schien sich zu freuen wie ein kleines Kind, das an Ostern sein Nest im Garten gefunden hatte.


  »Wo haben Sie die her?«


  »Ob Sie es glauben oder nicht, die war in den Lüftungsschlitzen vorn über der Stoßstange des Opels eingebaut!«


  »Und wozu ist die gut?«, fragte Tina.


  »Den Zweck dafür haben wir noch nicht herausgefunden. Wir wissen nur, dass solche Dinger gern für Überwachungen und bei der Spionage verwendet werden.«


  »Überwachung? Spionage? Glauben Sie, Frau Vogt hatte …?«, fragte Hallermeier erstaunt.


  »Nein, ich sagte doch schon, dass wir in diesem Fall noch nicht wissen, wofür die eingebaut war und welchem Zweck sie dienen sollte«, unterbrach ihn Kupfer.


  Tina wandte sich der Tür zu, verabschiedete sich und verließ mit Bärbel das Büro.


  »Des is scho sötsam. So a Kamera? Worum is de in dem Auto einbaut wurn?«, fragte Bärbel nachdenklich.


  »Des wern mer scho no rauskriang. Iatz foahrn mer erscht amoi zum Herrn Vogt.«


  


  Als sie bei Vogts ankamen und ausstiegen, blieb Tina erst einmal auf der Straße stehen. Das Erste, was Bärbel von sich gab, war ein lautes: »Wow!« Nicht nur Bärbel, sondern auch Tina war tief beeindruckt von der Größe des Gebäudes. Noch war nicht viel davon zu erkennen, denn das gesamte Areal war von einer fünf Meter hohen Steinmauer umgeben. In den Hof kam man durch ein großes Tor. Über dem Tor hing ein Schild, auf dem stand: »Zimmer zu vermieten.«


  Tina und Bärbel stiegen wieder in ihr Auto ein und fuhren durch das Tor auf den Hof. Jetzt erst waren die Ausmaße des Anwesens richtig zu sehen. Gleich linker Hand stand das Wohngebäude, das ebenfalls wie die Mauern vollständig aus Quadern erbaut worden war. Rechter Hand befanden sich offenbar Stallungen, aus denen das Gewieher von Pferden zu hören war, als Tina und Bärbel ausstiegen. Vor ihnen stand ein noch größeres Gebäude als das Wohnhaus, ebenfalls massiv aus Felsquadern erbaut.


  »Des is ja a richtige Burg! A Schloß beinah«, sagte Bärbel staunend und sah sich um.


  Inmitten des Hofs befand sich ein Ziehbrunnen, der wahrscheinlich nicht mehr benutzt wurde, da sich an dem Gestell, auf dem sich ein kleines Dach befand, rote Kletterrosen in die Höhe rankten. Augenscheinlich hatte man ihre Ankunft schon mitbekommen, denn jetzt öffnete sich die große offenbar aus Eiche gezimmerte Haustür.


  Ein Mann in schwarzem Anzug kam heraus. Er sah beinahe aus wie Benjamin Franklin. Sogar der Kinnbart war vorhanden. Tina erkannte ihn sofort und ging auf ihn zu. Er sah sie fragend an, als sie ihm die Hand reichte.


  »Guten Tag, Herr Vogt. Mein herzliches Beileid. Ich bin …«


  »Ich weiß, wer Sie sind! Sie sind doch die vorlaute Polizeibeamtin, die uns ständig …«, begann er unwirsch.


  Tina unterbrach ihn: »Das ist richtig, Herr Vogt. Wir, meine Kollegin Frau Kürzinger«, sie zeigte auf Bärbel, »und ich sind hier, um die näheren Umstände des Todes Ihrer Frau aufzuklären.«


  »Na dann klären Sie mal auf! Ich bitte aber um korrekte Vorgehensweise, wenn ich das so sagen darf.«


  »Gerne, Herr Staatsanwalt«, erwiderte Tina.


  »Oberstaatsanwalt, wenn ich bitten darf.«


  »Jawohl, Herr Oberstaatsanwalt«, sagte Tina scheinbar beeindruckt.


  »Worum geht es? Sie haben noch Fragen an mich?«, verlangte er barsch zu wissen.


  »Ja, ein paar Fragen hab ich schon und zwar geht es eigentlich um Ihre Kinder. Sind die da?«


  »Was haben meine Kinder mit dem Tod meiner Frau zu tun?«


  »Das herauszufinden, ist der Zweck unserer Anwesenheit.«


  »Die Kinder sind im Haus. Wenn Sie mir bitte folgen wollen«, sagte Herr Vogt und zeigte zur Haustür.


  Tina und Bärbel gingen gemeinsam mit ihm hinein. Im Hausflur blieb Tina unwillkürlich stehen. So etwas hatte sie noch nie in einem Privathaus gesehen. Höchstens mal in einem Museum. Schon die Eingangshalle war so riesig, dass man einen Ball hätte abhalten können. Überall Fleckerlteppiche auf dem steinernen Fußboden. Die Wände mit Holzkassetten verkleidet und alte Bilder an den Wänden, die allerdings etwas Religiöses ausstrahlten. Truhen und Schränke aus dunklem Holz standen dort und eine breite Steintreppe, vermutlich Marmor, führte nach oben. Auch Bärbel war stehen geblieben und staunte.


  »Kommen Sie bitte?«, hörte Tina Herrn Vogt rufen. Dieser war bereits am Ende des Flurs angekommen und hielt eine Türe auf.


  Tina musste sich wirklich zusammenreißen, um sich von dem überwältigenden Anblick loszulösen. Bärbel schien es nicht anders zu gehen, denn sie brauchte eine kleine Weile, bis sie Tina folgte. Als Tina bei Herrn Vogt ankam, ließ ihr dieser den Vortritt. Er wartete auch noch, bis Bärbel in den Raum ging. Tina hatte eigentlich so etwas wie ein Wohnzimmer erwartet, aber das, was sie jetzt sah, glich eher dem Thronsaal eines mächtigen Herrschers. Auch hier waren die Wände mit dunklen Holzkassetten verkleidet, und als Tina ihren Blick durch den Raum wandern ließ, fiel ihr sofort der mächtige Kachelofen in der linken Ecke hinter der Türe auf. Er war etwa zwei Meter hoch, vier Meter breit und fünf Meter tief.


  »Der reicht fürs ganze Haus«, erklärte Herr Vogt nicht ohne Stolz, als er Tinas überraschten Blick sah.


  »Der braucht sicher viel Holz. Haben Sie denn einen eigenen Wald?«, fragte Bärbel.


  »Sie haben recht. So vier, fünf Ster, also Raummeter, in der Woche braucht der schon. Wir haben auch einen Wald. Aber der ist viel zu klein, um das herzugeben, was der Ofen braucht. Wir müssen zukaufen. Deshalb vermieten wir auch Zimmer. Die meisten davon im Nebengebäude, das über eine eigene Warmwasserversorgung und Heizung verfügt. Hier im Haus haben wir nur ein paar Zimmer, die wir als Suiten vermieten. Der Raum hier wird von unseren Gästen auch als Frühstücksraum genutzt.«


  »Der Hof ist wohl schon sehr alt?«, fragte Bärbel nach.


  »Davon können Sie ausgehen, er ist beinahe neunhundert Jahre alt und diente lange Zeit den Salzburger Bischöfen als Sommerresidenz.«


  »Deshalb auch die Bilder draußen am Eingang?«


  »Ja, das sind zum Teil die Bischöfe, die hier residierten.«


  »Können wir jetzt Ihre Kinder sprechen?«, fragte Tina, um zum Zweck ihrer Anwesenheit zurückzukommen.


  »Ja, selbstverständlich. Warten Sie, ich hol sie Ihnen.« Herr Vogt verließ den Raum.


  Tina und Bärbel nutzten die Gelegenheit, um sich noch einmal alles genauer anzuschauen. »Do schau! Da oide Regulator«, rief Bärbel und zeigte auf eine etwa zweieinhalb Meter große Standuhr.


  Tina sah sie sich ebenfalls an und nickte. Anerkennend meinte sie: »Do siecht ma, wo‘s Geld dahoam is.« Ihr Blick schweifte zur Decke, die mit Kassetten verkleidet war, zwischen denen Gemälde mit alten Wappen zu sehen waren.


  Die Tür ging auf. Tina drehte sich um und sah zwei Kinder vor sich. Zwei Mädchen, offenbar Zwillinge. Tina schätzte sie auf etwa zwölf bis dreizehn Jahre. Also in etwa in dem Alter, in dem Tommy war. Sie machten einen verstörten Eindruck, was auch kein Wunder war. Schließlich hatten sie ja ihre Mutter verloren. Tina und Bärbel gingen auf die beiden zu und gaben ihnen die Hand. »Wir möchten euch unser Beileid zum Tod eurer Mutter aussprechen«, sagte Tina.


  Die Mädchen sahen sie scheu an. »Grüß Gott. Papa hat uns gesagt, Sie sind von der Polizei und wollen mit uns reden?«


  »Ja, mein Name ist Valentina Gründlich und das«, sie zeigte auf Bärbel, »ist meine Kollegin Barbara Kürzinger. Ihr dürft uns gerne Tina und Bärbel nennen.«


  »Wir sind Franziska und Andrea Vogt. Sie dürfen uns auch Franzi und Andy nennen«, sagte die linke der beiden Schwestern.


  »Und wer ist wer?«, fragte Bärbel mit einem schelmischen Blick auf die beiden. Das gleiche Mädchen wie zuvor antwortete: »Ich bin die Franzi.«


  »Und ich bin die Andy«, ergänzte das andere.


  »Gut, also Franzi. Ich hab nur ein paar Fragen an euch«, sagte Tina zu ihnen und zog ihr Handy aus der Tasche. Sie suchte die Audiodatei, die sie von ihrem Rechner herübergeschickt hatte, und spielte sie ab, als sie sie fand. Die beiden lauschten aufmerksam.


  »Wer ist das?«, fragte Franzi.


  »Seid das nicht ihr? Sind das nicht eure Stimmen?«


  »Doch, die Stimmen sind schon unsere. Aber wir haben das niemals gesagt!«, erklärte Andy mit Nachdruck.


  »Darf ich euch noch um etwas bitten?«


  »Ja, gerne. Was denn?«, antwortete Franzi.


  »Könntet ihr mir den Satz noch einmal vorsagen, und ich nehme ihn dann auf? Wir brauchen das in unserem Labor zum Abgleich.«


  »Wer hat das gemacht? Wer hat das gesprochen? Wir sind nicht entführt worden! Keiner hat uns entführt«, rief Franzi laut.


  »Das wissen wir leider noch nicht, deshalb brauchen wir ja eure Hilfe«, erklärte Bärbel.


  Andy zeigte zu einem Tisch, der in der Nähe stand. »Hier können wir uns setzen«, sagte sie dazu. Die beiden Kinder, Tina und Bärbel setzten sich. Tina schaltete die Diktierfunktion an ihrem Telefon ein und nickte Franzi zu.


  »Du kannst jetzt sprechen«, sagte sie zu ihr.


  Franzi sagte langsam und deutlich den Satz, den sie zuvor gehört hatte. Als sie fertig war, legte Tina das Handy Andy hin und nickte ihr auffordernd zu. Auch sie wiederholte den Satz.


  Tina schaltete das Diktiergerät wieder aus und sagte: »Danke, ihr zwei. Ihr habt uns sehr geholfen.«


  »Bitte, gern geschehen. Brauchen Sie uns dann noch?«


  »Nein, vorerst nicht. Aber ich darf noch mal wiederkommen, wenn wir noch Fragen haben?«


  »Sicher doch! Gerne«, sagte Franzi und verließ mit ihrer Schwester den Raum.


  »So des woars. Mia wissen, wos mer wissen woitn. De zwoa sand obghert wurn«, stellte Bärbel fest.


  »Aba wia? I frog mi bloß, wia dea des gmocht hot?«, sinnierte Tina.


  »I glaub, i hobs! Da Herr Vogt hot doch gsogg, dass do in dem Haus aa Suitn vormietn dean?«


  »Ja und?«


  »Wos is, wenn dea sich do a Suit gmiet hot und hot de Deandl belauscht?«


  »Ja, des waar a Möglichkeit«, gab ihr Tina recht.


  »Aba aa bloß, wenn de Deandl do im Haus wohnan.«


  »Wo sunst?«, fragte Bärbel nach.


  »Am bestn, mia frong an Herrn Vogt.« Kaum hatte Tina dies ausgesprochen, kam Herr Vogt wieder herein.


  »Haben Ihnen die beiden helfen können?«, fragte er.


  »Ja, eigentlich schon. Aber es tun sich noch weitere Fragen auf.«


  »Und die wären?«


  »Wohnen Sie und Ihre Familie auch hier im Haus?«


  »Ja, sicher. Wenn da bei Nacht mal was ist. Wenn einer der Gäste schnell einen Arzt braucht oder so. Da ist es doch gut, wenn wir in der Nähe sind.«


  »Haben Ihre Gäste Zugang zu Ihren Privaträumen?«


  »Natürlich nicht!«


  »Kann es sein, dass sich trotzdem ein Gast unerlaubterweise Zugang zu Ihren Wohnräumen verschafft hat?«


  »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«


  »Sehen Sie, wir haben eine Aufzeichnung vorliegen, die uns weismachen will, Ihre Töchter hätten sie gesprochen. Irgendwie muss derjenige, der die Aufnahmen gemacht hat, in Ihre Räume gekommen sein.«


  »Das ist unmöglich! Unsere Wohnräume sind sicher. Wir haben nicht nur eine Alarmanlage, wir haben sogar ein Smart-Home-System. Da kommt keiner ungefragt in unsere Wohnung.«


  Tina schnaufte tief durch und meinte: »Na gut. Wir gehen dann wieder. Wir dürfen aber wiederkommen, falls sich noch eine Frage stellt?«


  »Ja sicher, wenn‘s der Wahrheitsfindung dient. Wann kann ich meine Frau beerdigen? Wann wird sie voraussichtlich freigegeben? Sie müssen verstehen, ich muss planen. Die Beerdigung, die Trauergäste, das Trauermahl. Das muss alles organisiert werden.«


  »Ich verstehe, aber wann das sein wird, können wir Ihnen noch nicht sagen. Sie wissen sicher, dass das von Ihren Kollegen bei der Staatsanwaltschaft abhängt.«


  »Gut, dann warte ich eben.«


  »Mir fällt da noch etwas ein«, sagte Tina zu ihm. »Sie haben doch sicher ein Gästebuch?«


  »Ja, natürlich. Das brauchen wir wegen der Steuer und der anderen Sachen.«


  »Könnten Sie uns das Buch mit den Gästen der letzten sechs Wochen überlassen? Wir müssen da ein paar Sachen nachprüfen.«


  »Ja, natürlich. Warten Sie, ich hol‘s Ihnen.«


  Herr Vogt ging weg in ein anderes Zimmer, das vermutlich das Büro beherbergte. Kurz darauf kam er mit einer dicken Mappe zurück und drückte sie Tina in die Hand. »Bitte schön. Das sind alle Gäste, die wir heuer hatten. Die letzten sechs Wochen sind da natürlich auch drin.«


  »Kann man irgendwie erkennen, welcher der Gäste hier im Haus ein Zimmer hatte?«


  »Ja, das steht bei jedem Gast dabei. Wir haben, wie ich Ihnen bereits gesagt habe, hier im Haus nur Suiten.«


  »Ist Ihnen bei den Gästen jemand besonders aufgefallen? Ich mein, hat sich einer seltsam benommen?«


  Er dachte nach und antwortete kopfschüttelnd: »Nein, mir fällt dazu niemand ein. Wenn, dann hätte meine Frau das gewusst.«


  »Es könnte sein, dass noch ein paar Kollegen von uns vorbeikommen und in Ihrem Haus etwas vermessen müssen. Wir versuchen, herauszubekommen, wo diese Aufnahmen gemacht wurden.«


  »Das geht schon in Ordnung. Ihre Kollegen müssen nur vorher anrufen, damit ich auch zu Hause bin.«


  »Selbstverständlich machen wir das. Auf Wiedersehen, Herr Vogt«, antwortete Tina.


  »Auf Wiedersehen.«


  »Des is aba a Villa«, sagte Bärbel bewundernd, als sie zurückfuhren.


  »Des is koa Villa. Des is a Guatshof. Du host doch ghert, wos da Herr Vogt gsogg hot. Des woar a Bischofsresidenz«, widersprach Tina.


  »Und iatz? Wia moch mer weida?«, fragte Bärbel, als sie im Büro ankamen.


  »Mia gem iatz de Aufzeichnung vo de Maderl da Technik. De soyn nochschaun, ob des wirkli de söbn Stimma sand.«


  »Soy i des glei mochn?«


  »Jo, wenn‘s wüst.«


  Bärbel nahm das Handy, das ihr Tina entgegenhielt und verließ das Büro. Tina nahm das Gästebuch und begann, darin zu lesen. Viele Namen standen da, aber keiner davon sagte ihr etwas. Ob die Gäste wirklich ihre echten Namen angegeben hatten? Mancher vielleicht nicht, warum auch immer. Aber normalerweise ließ sich ein Vermieter ja auch den Ausweis zeigen. Das würde in diesem Fall wohl auch so sein, denn als Vermieter hatte ein Staatsanwalt, nein, ein Oberstaatsanwalt, erst recht Interesse daran zu wissen, wer bei ihm wohnt.


  Tina klappte die Mappe wieder zu, denn im Moment nutzte sie ihr nichts. Diese wurde erst interessant, wenn sich herausstellte, dass die Mädchen wirklich im Haus abgehört wurden. Tina lehnte sich zurück und dachte nach. Wozu hat jemand diese Nachricht erstellt? Was bezweckte er oder sie damit? Mitzuteilen, dass die Kinder entführt wurden, ist die eine Sache. Diese Nachricht sozusagen als Beweis hinzuzufügen auch. Aber dass die Kinder nicht wirklich entführt wurden? Der Erpresser musste eigentlich davon ausgehen, dass Frau Vogt erst überprüft, ob das auch stimmt. Was hat er getan, damit sie dies nicht tat? Wie hat er das verhindert? Was bezweckte er mit der ganzen Aktion? Geld war es nicht. So viel wissen wir. Aber was dann? Was hat es mit Frau Mai zu tun? Frau Mai bekam keine Nachricht. Aber beide hatten bis zum Schluss mit derselben Nummer telefoniert. Worum ging es bei diesen Telefonaten? Die Telefonate endeten mit dem Selbstmord sowohl von Mai als auch von Vogt. Oder doch nicht? War es kein Selbstmord? Tina wagte den Gedanken, der ihr jetzt durch den Kopf schoss, gar nicht erst weiterzudenken. Zu abwegig, zu abenteuerlich schien ihr dies. Trotzdem geisterte und spukte der Gedanke weiter in ihrem Kopf herum. Frau Mai und Frau Vogt wurden zum Selbstmord gezwungen! Das muss es sein. Jemand hat sie dazu gezwungen, Selbstmord zu begehen! Aber kann man das? Geht das überhaupt? Wer ist zu so etwas fähig? Wer kommt auf solch eine abartige Idee? Warum überhaupt Frau Mai und Frau Vogt? Tina weigerte sich innerlich, diesen Gedanken weiterzuspinnen. Es würde ohnehin zu nichts führen, wenn nicht bald mehr Informationen zur Verfügung stünden.


  Bärbel kam zurück und setzte sich an ihren Platz.


  »Und? Wos songs?«, fragte Tina gespannt.


  »Es werd hoit a bisserl dauan. Aba mia kriang sofurt Bescheid, wann‘s a Ergebnis hom.«


  Tina nickte.


  »I hätt iatz an Hunga. Du nit?«, bemerkte Bärbel.


  »Jo scho aa. Gehng mer oda foahrn mer?«


  »I dat song, mia gehngan. De Kalorien vo letzter Nocht miassn runta«, bestimmte Bärbel.


  »Do wissat i a besserne Soch«, entgegnete Tina.


  »Und de waar?«


  »Mia soydadn amoi wieda in a Fitnessstudio geh.«


  »Fitnessstudio? I hob de letztn drei Monat gnua Fitnessstusio khob.«


  »Des vasteh i ja, aba trotzdem soydadn mia wieda damit onfanga.«


  »Und wo, wenn i frong deaf?«


  »In Mittasü hot wieda oans aufgmocht. Do gibt’s zu da Neieröffnung Sonderpreise«, erklärte Tina.


  Bärbel sagte nichts darauf, sondern stand auf und ging zur Türe. Tina folgte ihr. Sie liefen zum nächstgelegenen Restaurant und aßen dort zu Mittag. Das Mahl verlief schweigend. Keine der beiden sagte etwas.


  Erst auf dem Rückweg fragte Bärbel: »Sog amoi? Glaubst du, dass i scho wieda zugnumma hob?«


  »Naa, glaub i nit. Des konn ja aa goar nit sei. Du bist doch erscht seit vurgestern wieda dahoam.«


  »I moan bloß, weist gsogg host, dass mer wieda Spurt treim soyn.«


  »Ja, des moan i. Vurbeign is bessa ois wia hintnoch schaun, wia ma de Pfund wieda runtakriang.«


  »Wos dadast song, wenn mer zum Polizeispurtverein geh dadatn? Dea is zwoa in Soizbuag, aba mia brauchatn wenigstns koan Beitrog nit zoin.«


  »Des dad se aba trotzdem nit rentiern.«


  Seufzend gab Bärbel nach. »Na guat, nacha gehng mer hoit ins Fitnessstudio.«


  »I möd uns murng glei on.«


  Als sie in ihrem Büro ankamen, wartete bereits Haider von der Kriminaltechnik auf sie. »Gute Nachrichten!«, empfing er sie.


  »Und welche?«, fragte Tina.


  »Wir haben einen Stimmenvergleich gemacht. Also ich würd sagen, dass die Stimmen übereinstimmen.«


  »Zu hundert Prozent?«


  »Na ja, eher zu fünfundneunzig. Das kommt daher, weil die Stimmen vom Original durch den Hall im Bad leicht verzerrt sind. Wir müssen das vor Ort noch einmal testen.«


  »Ich hab Herrn Vogt bereits Bescheid gesagt, dass es sein kann, dass Sie wegen eventueller Messungen noch einmal zu ihm kommen«, erklärte Tina.


  »Gut, dann fahren wir gleich dorthin.«


  »Wie lange werden Sie voraussichtlich brauchen?«, fragte Tina mit einem Blick zur Uhr, die bereits sechs Uhr abends anzeigte.


  Haider folgte Tinas Blick und meinte: »Na ja, so ganz werden wir das heut wohl nicht mehr schaffen. Ich denk, wir machen das besser morgen Vormittag.«


  »Gut, dann bringen Sie mir die Ergebnisse morgen, wenn Sie damit fertig sind, und rufen Sie bitte dort vorher an, damit auch jemand da ist.«


  Haider verließ das Büro.


  Tina sah Bärbel an und meinte: »I denk, mia mochn iatz Feieromd. Es langt füa heit.«


  »Ja, host recht. I bin aa scho hundsmiad.«


  Kapitel 3


  Als sie daheim ankamen, gingen sie zuerst in den Garten. Tina sah sich um und meinte: »Ois sauba. Picobello sauba! Olle Achtung. Do homs ja gscheid higlangt, de Nochboarn.«


  »Sogoa de Tisch und Bänk hams sauba aufgschicht«, ergänzte Bärbel und zeigte auf den großen Stapel.


  »Bloß mei Rasen. Dea is hi«, sagte Tina traurig, als sie die zertretenen Rasenflächen anschaute.


  »Nimms nit so oarg. Dea wochst wieda noch«, tröstete sie Bärbel.


  »Du host leicht redn. Wia long des wieda dauert!«


  »Du konnstn ja an de Spitzn packn und onziahng. Vielleicht geht’s na schnölla?«, erwiderte Bärbel spitzbübisch lächelnd.


  »Jo, jo! Ziahg mi no auf!«


  »Mama, Mama«, riefen Kathi und Tommy von der Terasse her. Bei ihnen standen Günther und Lisbeth. Die Kinder rannten zu Tina und blieben vor ihr stehen. »Mama, von gestern sind noch Fleisch und Würstl da. Magst was essen?«


  »Nein, danke, wir haben vor einer Stunde gegessen«, antwortete Tina.


  »Außerdem müssen wir auf unsere Figur achten, hat eure Mama gesagt«, erklärte Bärbel.


  »Erdäpfelsalat wär auch noch da«, rief Frieda, die ebenfalls auf die Terrasse kam.


  »Ja und Paradeisersalat und Gurkensalat ist auch übrig geblieben. Die hab aber ich schon aufgegessen«, teilte Kathi schelmisch grinsend mit.


  »Mir ist jetzt eher nach was Spritzigem. Ich hab Durst«, sagte Tina und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn.


  »Ich bring euch gleich was! Was darf’s denn sein?«, erkundigte sich Lisbeth.


  »Wenn du einen Sportler oder ein Schiwasser hättst, hast was gut bei mir«, antwortete Tina.


  »Mir dasselbe, aber mit viel Eis bitte«, orderte Bärbel.


  »Geht’s derweil in die Laube. Ich bring’s euch gleich«, sagte Lisbeth.


  Tina und Bärbel setzten sich in die Laube. Tina lehnte sich zurück und sog den Duft der Rosen tief in sich hinein. »Ah, des is a Duft. Dea is nit füa fü Göd zum hom.«


  »Schee schattig is do aa«, fügte Bärbel hinzu.


  Lisbeth brachte ihnen die Getränke und setzte sich zu ihnen. »Und? Kommt ihr vorwärts in eurem Fall?«, wollte sie wissen.


  »Leider dürfen wir darüber nicht reden.«


  »Aha, ich verstehe.« Lisbeth stand auf und ließ die beiden allein.


  Mittlerweile war es dunkel geworden. Noch nicht Nacht, denn die Sonne schickte ihre letzten Strahlen über den Gerlos herüber. Nur die Schatten des Berges dunkelten die Umgebung leicht ab. Langsam wurde es kühl. Bärbel rieb sich die Arme und schien zu frösteln. »Mia werd koit. Gehng mer nei?«, fragte sie.


  »A bisserl no. Woat no a bisserl. I möcht de Sterndal sechn«, erwiderte Tina.


  Nach etwa einer halben Stunde wurde es auch Tina zu ungemütlich. »Gehng mer nei. Mia werd iatz aa koid«, sagte Tina und stand auf.


  »Gott sei Dank. I hob scho gmoant, du mechst do heraußn übanochtn.«


  »Hättst ja scho neigeh kinna.«


  Sie gingen ins Haus. Günther und Lisbeth waren gerade dabei, ihre Jacken anzuziehen. »Wir fahren jetzt heim. Brauchst du uns noch mal? Morgen vielleicht?«, fragte Lisbeth.


  »Nein, eigentlich nicht. Es sei denn, du möchtest auf unsere drei Racker aufpassen. Dann kann Frieda daheim bleiben.«


  »Ja, gerne! Ich werd schon mit den beiden klarkommen«, antwortete Lisbeth erfreut.


  »Nicht die zwei. Die drei hab ich gemeint. Der Poldi braucht nämlich auch seinen Aufpasser.«


  »Ach so, ja. Macht nichts. Auf den pass ich natürlich auch gerne mit auf.«


  »Gut, dann sehen wir uns morgen?«


  »Ja, wann soll ich da sein?«


  »Wenn’s geht um sieben. Da müssen wir nämlich zur Arbeit.«


  »Kein Problem. Dann gute Nacht, ihr zwei«, verabschiedete sich Lisbeth und verließ mit Günther das Haus.


  Tina und Bärbel gingen noch in die Dusche und danach gleich ins Bett.


  Am nächsten Morgen standen sie wie gewohnt auf und frühstückten. Lisbeth war pünktlich um sieben an der Haustür. Als Tina sie einließ, wurde sie von Poldi begrüßt, als ob sie schon zum Haus gehören würde.


  »Du hast ihn wohl gestern verwöhnt?«, fragte Tina.


  »Ja, das eine oder andere Stückerl Fleisch und Wurst ist schon für ihn abgefallen.«


  »Dann hast du ihn ganz offensichtlich bestochen.«


  »Wie man’s nimmt. Er hat halt so mitleiderregend geschaut, da konnte ich nicht anders.«


  »Da hätten wir dich wohl vorwarnen sollen. Das ist sein Trick.«


  »Ihr habt wohl schon gefrühstückt?«, fragte Lisbeth.


  »Ja, haben wir. Wenn du noch etwas möchtest, Kaffee ist noch da.«


  »Nein, danke, ich hab schon bei Günther gefrühstückt.«


  »Du kennst dich ja aus. Kathi und Tommy müssten eigentlich auch schon unten sein. Ich weck sie gleich auf«, sagte Tina und ging nach oben.


  Die beiden Kinder lagen friedlich in ihren Betten. Tommy zog eine Grimasse, als ihn Tina aufweckte. »Ich mag noch nicht aufstehen, Mama!«


  »Das hilft jetzt nichts. Du musst zur Schule.«


  »Manno! Immer diese blöde Schule! Ich bin noch müde.«


  Tina fackelte nicht lange und zog ihm die Bettdecke weg. »Raus jetzt«, befahl sie. Danach ging sie wieder nach unten. »Die beiden werden gleich da sein. Frühstück machen können sie selber. Da brauchst dich nicht drum kümmern«, erklärte sie Lisbeth.


  Tina und Bärbel holten noch ihre Waffen aus dem Tresor und steckten sie ein. Sie verabschiedeten sich von den Kindern, die soeben von oben herunterkamen.


  Im Büro wartete Hallermeier schon im Flur auf sie. »Wir haben einen Zeugen«, rief er freudig aus.


  »Einen Zeugen? Für den Selbstmord von Frau Vogt?«


  »Nein, für den von Frau Mai. Jetzt steht es hundertprozentig fest, dass Frau Mai Selbstmord begangen hat.«


  »Wie das? Hat der Zeuge das gesehen? Hat er es beobachtet?«, fragte Tina misstrauisch.


  »Viel besser, Frau Gründlich. Viel besser! Wir haben einen Film. Da ist es unwiderruflich zu sehen.«


  »Und wo ist der Zeuge jetzt?«


  »Er sitzt in Ihrem Büro und wartet auf Sie.«


  Tina ging gefolgt von Bärbel in ihr Büro. Da saß auf dem Stuhl neben ihrem Schreibtisch ein junger Mann. Er stand auf, als Tina das Büro betrat, und sah sie mit hellen freundlichen Augen an. Tina schätzte ihn auf Mitte zwanzig. Sie taxierte ihn kurz, ehe sie zu einem abschließenden Urteil kam. Dieser Mann schien in Ordnung zu sein. Groß, etwa eins achtzig, dunkler Teint, gelockte dunkle Haare, beinahe wie ein Südländer, und aus seinem jugendlichen Gesicht strahlten sie zwei blaue Augen an. Was ihn auf Anhieb sympathisch machte, war das kleine Grübchen am Kinn.


  Er stellte sich vor: »Guten Tag, Sailer mein Name. Erich Sailer.«


  »Guten Tag, Herr Sailer. Sie haben den Unfall mit dem Paraglider also gesehen?«


  »Wie? Ja, ja, hab ich!« Er starrte Bärbel an wie ein Weltwunder. Für Tina rutschte er somit gleich eine Klasse tiefer.


  »Setzen Sie sich doch wieder«, bat sie und zeigte auf den Stuhl. Sie zog ihr Diktiergerät aus der Schublade, schaltete es ein und legte es vor Sailer auf den Tisch. »Ich bräuchte jetzt Ihren Namen, Ihr Geburtsdatum und Ihre Adresse«, erklärte sie. Immer noch starrte er Bärbel an. »Herr Sailer? Ihre Daten bitte!«, ermahnte ihn Tina.


  »Wie? Ach so ja, meine Adresse.« Er nannte die gewünschten Daten.


  »So, danke erst mal. Nun erzählen Sie uns bitte genau, was Sie gesehen haben«, bat ihn Tina.


  Er räusperte sich, ehe er begann. Während des Erzählens sah er immer wieder zu Bärbel. Sie schien ihm zu gefallen. Tina aber beachtete er kaum.


  »Herr Sailer?«, ermahnte ihn Tina abermals. »Konzentrieren Sie sich bitte auf das, was Sie gesehen haben.«


  Da er augenscheinlich wegen Bärbel ein wenig durcheinander war, begann er nochmals von vorne. »Na gut, ich war am Donnerstag letzter Woche am Wildkogel zum Paragliden. Zufälligerweise bin ich gleichzeitig mit der Frau, die sich kurz darauf umgebracht hat, gestartet. Wir sind hintereinander geflogen und plötzlich, ich weiß nicht, warum, hat sie am rechten Haken rumgefummelt, der hat sich gelöst, und sie ist mit dem Schirm abgestürzt. Mir ist noch aufgefallen, dass sie die ganze Zeit telefoniert hat. Sie hatte ein Freisprechmikrofon. Es war eindeutig, dass sie mit jemandem gesprochen hat.«


  »Das ist alles?«, fragte Tina beinahe enttäuscht. »Man sagte mir, Sie hätten das gefilmt.«


  »Ja, hab ich. Wissen Sie, ich trage beim Fliegen immer eine Kamera. Damit kann man alles aufzeichnen, was man während des Flugs sieht«, erzählte er begeistert.


  »Eine Kamera? Wo haben Sie die befestigt?«


  »Am Helm. Die kann ich am Helm festmachen, und die nimmt alles genauso auf, wie ich es sehe.«


  »Na gut. Also Sie haben gesehen, wie Frau Mai, so heißt die Tote, sich aus dem Schirm gelöst hat und dann abgestürzt ist. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, haben Sie das auch gleich gefilmt?«


  »Ja, hab ich. Es ist alles genau zu sehen.«


  »Warum kommen Sie erst jetzt zu uns? Das ist doch, wie Sie selbst sagen, bereits am Donnerstag passiert.«


  »Nun, ich arbeite drüben in Deutschland. Ich bin in der Gastronomie tätig. Kellner bin ich dort.«


  »Ja und? Was heißt das?«


  »Das heißt, dass ich am Wochenende arbeiten musste und nicht in der Gegend war. Ich hab mir den Film auch erst gestern angeschaut, und weil ich aus der Zeitung gwusst hab, dass da was passiert ist, bin ich heut gleich hergefahren, und nun bin ich da.«


  »Sie sind also im Piefke-Exil?«


  Er lachte kurz auf und meinte: »Wenn Sie das so nennen wollen.«


  »Wo ist das Video jetzt?«, fragte Bärbel.


  Sofort ruckte sein Kopf zu ihr und er sah sie lange an, ehe er antwortete: »Das habe ich Ihrem Chef, Herrn Hallermeier, gegeben. Er hat gesagt, dass er das an die Technik weitergeben muss.«


  »Gut, in Ordnung«, sagte Tina. »Ich muss Sie bitten, heut Nachmittag noch einmal vorbeizukommen, um das Protokoll zu unterschreiben. Frau Kürzinger wird das mit Ihnen erledigen.« Dabei zeigte sie auf Bärbel. Sie sah, wie sein Blick sich sofort erhellte. Er verabschiedete sich noch per Handschlag, wobei er Bärbels Hand lange in der seinen hielt und dabei versuchte, ihr tief in die Augen zu schauen.


  Als er draußen war, lachte Tina und sagte: »I glaub, du host an neichn Verehrer.«


  »So a Schmoarrn. I brauch koan Verehrer nit!«


  »Na? Wea woaß?«


  Hallermeier kam ohne anzuklopfen herein. »Na? Was hab ich Ihnen gesagt? Jetzt haben wir den Beweis, dass es Selbstmord war.«


  »Dazu muss das Video doch erst mal ausgewertet werden, meinen Sie nicht?«, antwortete Tina.


  »Ja, doch, aber was soll dabei anderes herauskommen?«


  »Ich könnt mir beispielsweise vorstellen, dass es ein Versehen war. Vielleicht war sie doch betrunken? Vielleicht ist sie nur irgendwie an den Verschlüssen hängen geblieben und wollte sich losmachen?«


  Hallermeier war augenscheinlich entsetzt, als er antwortete: »Also Frau Gründlich! Ich hab Ihnen doch schon gesagt, dass …«


  »Ich weiß, ich weiß«, unterbrach sie ihn »Sie sagten, dass sie eine sehr vorsichtige und gute Pilotin war. Dass sie sich vermutlich niemals betrunken in den Schirm gehängt hätte, ist auch klar. Aber kannten Sie sie wirklich so gut?«


  »Na ja, wie man sich halt so kennt in den Kreisen«, gab er zu.


  »Gut, dann warten wir mal die Auswertung der Technik ab.«


  Hallermeier verließ Tinas Büro. Sie lehnte sich aufatmend zurück.


  »So und iatz?«, fragte Bärbel.


  »Iatz wiss mer wenigstns ziemli gwieß, dass des a Söbstmurd woar. Genauso wia de Frau Vogt. I mechat bloß wissen, worum se de zwoa umbrocht hom. An Grund gibt’s dafüa woih koan.«


  »Vielleicht is des a Serie? Woaßt, es hoaßt doch, wenn oana stirbt, kemman no zwoa hint noche. Oiso dass oiwei drei sterm miassn.«


  »So a Schmoarrn! Nacha miassat iatz no oana kemma!«


  »Wea woaß? Vielleicht hom mer scho heit Nochmidog den nächstn?«


  »Iatz her aba auf mit dem Bledsinn! Gesetz der Serie! Wann i sowos scho hör! Soy se vielleicht no oana umbringa?«, rief Tina zornig.


  »Naa, so hob i des doch goa nit gmoant!«, entschuldigte sich Bärbel.


  »Aba gsogg!«


  Damit war das Thema für Tina erledigt. »Iatz brauchat mer bloß no den Bericht vom Haider. Vielleicht kriang mer do no wos raus, des wo uns weidahüft«, überlegte Tina laut.


  »Woa eigentli scho ebbat bei da Familie Mai? I moan, hot do scho oana nochgfrogg wecha am Abschiedsbriaf?«


  »Naa, i glaub nit, wei bis iatz sand mer ja vo am Unfoi oda an Murdanschlog ausganga«, erwiderte Tina.


  »Nacha soyt mer vielleicht amoi hifoahrn? Moanst nit?«


  »Jo, goa koa schlechte Idee nit. Foahrn mer hi«, gab Tina zu. Tina suchte noch die Adresse heraus, dann fuhren sie zum Haus von Mai.


  Als sie an dem Grundstück ankamen, war Tina schon ein wenig enttäuscht, denn hier gab es keinen alten Gutshof. Im Gegenteil, von dem Haus war nichts zu sehen. Nur ein hoher Zaun, hinter dem Thujahecken die Sicht auf das Grundstück verwehrten, umgab das Grundstück. Tina fuhr an das große, breite schmiedeeiserne Tor und hielt ihren Ausweis in Richtung der Kamera, die auf einer hohen Stange neben dem Tor angebracht war.


  »Wüst nit aussteing und klingln?«, fragte Bärbel.


  »Des brauchts nit. Ma hot uns scho gsechn«, antwortete Tina und zeigte auf das Tor, dessen beide Flügel nun aufschwangen. Tina rollte langsam hindurch und konnte durch den Rückspiegel beobachten, wie sich das Tor wieder schloss. Sie fuhr eine breite, lange Allee entlang. Die Bäume, die links und rechts neben dem gekiesten Weg standen, schienen Platanen zu sein. Hinter den Bäumen war eine große weite Wiesenfläche mit etlichen Obstbäumen zu sehen. Tina fuhr weiter auf der Allee, bis sie den Blick freigab. Vor ihr stand ein großer grauer Betonblock, den sie sofort als potthässlich empfand. Vor diesem Ungetüm plätscherte munter ein Springbrunnen, dessen Wasser aus einem Krug einer offenbar alten Statue, die den Wassergott Neptun darstellen sollte, floss. Die große flache Wanne des Springbrunnens war umgeben von Rosen in bezaubernder Schönheit. Der Anblick der Blumen ließ Tina für einen Moment vergessen, welches Haus nun vor ihr stand. Sie fuhr bis an die Treppe, bei der sie sich unwillkürlich fragte, ob der Architekt nicht daran gedacht hatte, dass die Bewohner auch mal älter würden. Sie war breit und steil und die Stufen hoch. Jemand mit Krücken hatte wohl kaum eine Chance, ins Haus zu gelangen.


  Als Tina den Wagen neben der Treppe abstellte und ausstieg, öffnete sich die Haustüre. Es war eine große, vermutlich aus Stahl geschmiedete Tür, die blank poliert war, und ihre verchromten Griffe blitzten in der Sonne. Oben, ganz weit oben, beinahe am Gipfel des Großglockners, so kam es Tina wenigstens vor, stand ein älterer Herr in feiner Livree. Er sagte nichts, rührte und regte sich nicht. Er stand einfach nur da und schien abzuwarten. Tina und Bärbel stiegen die Treppe hoch.


  Bärbel konnte es nicht lassen und murmelte Tina zu: »Oiso, wann i des gwusst hätt, hätt i meine Steigeisen und a Seil mitgnumma.«


  »Sei stad und geh weida«, flüsterte ihr Tina zu.


  Als sie oben angelangt waren, bewegte sich dieser Mann. Oder war es eine Puppe? Jedenfalls sah er sie mit reg- und ausdruckslosen Augen an.


  »Sie wünschen?«, fragte die Puppe mit krächzender Stimme, die Tina unwillkürlich an eine Dohle erinnerte.


  »Major Gründlich und Kommissär Kürzinger, Kripo Zell am See. Es geht um den Todesfall von Frau Mai. Wir möchten Herrn Mai sprechen. Ist er zu Hause?«, fragte Tina.


  »Jawohl, aber ich muss Sie bitten, einen Moment zu warten. Ich weiß nicht, ob der gnädige Herr Landgerichtspräsident bereit ist, Besuch zu empfangen«, sagte er, drehte sich um und ging mit steifen Schritten ins Haus zurück.


  Bärbel kicherte, aber noch ehe sie etwas sagen konnte, gab ihr Tina einen leichten Rempler. »Iatz sei stad. Reiss di zsamm! Mia sand in am Trauerhaus. Do mocht ma koan Gspass nit.«


  Bärbel wollte etwas erwidern, aber im selben Moment kam der Butler, um einen solchen handelte es sich offenbar, wieder heraus. Mit wichtiger Miene verkündete er: »Der gnädige Herr lässt bitten.« Er drehte sich zur Seite und zeigte auf die Haustüre.


  Tina und Bärbel gingen an ihm vorbei ins Haus. Als sie ins Innere traten, blieb Tina erschrocken stehen. So etwas hatte sie insgeheim zwar erwartet, aber was sie sah, erschlug sie beinahe. Alles in dem Raum, der vermutlich das Treppenhaus war, strahlte in hellstem Weiß. Weiße Fließen, vermutlich weißer Marmor aus Carrara, lagen auf dem Boden. Auch die Wände waren schneeweiß, nur unterbrochen von ein paar seltsamen Farbklecksen, die vermutlich Bilder sein sollten. Unwillkürlich erinnerten sie diese an die Bilder, die Kathi und Tommy mal für einen Kindermalwettbewerb gemalt hatten. Leider hatten sie damals nicht gewonnen, was sicher an ihrem nicht vorhandenen Talent fürs Malen lag.


  Bärbel war ebenfalls stehen geblieben und sah sich um. Als Tina sie anschaute, bemerkte sie sofort, dass Bärbel das Gleiche dachte wie sie.


  »Wenn Sie mir bitte folgen wollen?«, krächzte die Dohle und ging an ihnen vorbei. Laut hallten die Schritte in dem als Treppenhaus definierten Saal. Während sie weiter hinter dem Butler herging, sah sich Tina vorsichtig um. Erst jetzt erblickte sie das Ungetüm, das mitten im Raum stand: eine riesige Couch, eher eine Wohnlandschaft in weißem Leder. Davor stand ein flaches weißes Brett, das wohl der Tisch sein sollte. Tina fror in diesem Augenblick. Sie bekam eine richtige Gänsehaut, wenn sie nur daran dachte, so wohnen und leben zu müssen.


  Leise, beinahe unhörbar, hatte der Butler, insgeheim nannte ihn Tina Johann, eine Türe geöffnet, die eher zu einer Garage gepasst hätte. Edelstahl! Natürlich, was sonst? Er zeigte mit der Hand in den Raum, der sich dahinter befinden musste. Sie gingen vorsichtig auf die Tür zu, wobei Tina sich dessen gewärtig war, jeden Moment einen kulturellen Schock zu erleiden. Als sie den Raum betraten, war Tina auf den ersten Blick mehr als überrascht. Das hatte sie nicht erwartet. Nicht, nachdem sie das Haus von außen und diese kalte Diele gesehen hatte. Dieser Raum war mit feinstem und teurem Holz getäfelt, sogar an der Decke befanden sich Kassetten in gleichem Holz und Stil. Auf dem Boden lag edles Parkett und der Raum erinnerte eher an eine alte Bibliothek. Die Möbel stammten vermutlich aus einem alten Schloss, so gewichtig und schwer wirkten sie. Der Schreibtisch allein mochte bald eine Tonne wiegen. Gleich rechts von der Türe befand sich ein Bücherschrank, voll gestopft mit Hunderten Folianten. Er zog sich hin bis zur Ecke rechts hinten und führte weiter an der Wand entlang. Nur an einer Stelle war das Ungetüm unterbrochen. Dort standen eine Récamiere, die mit Gobelin bestickt war, und ein kleiner Tisch davor, auf dem sich eine Karaffe nebst ein paar Gläsern befand.


  Tina ließ ihren Blick weiter wandern und erblickte noch einen großen Ohrensessel, den sie aber nur von hinten sehen konnte. Aus diesem Sessel kam eine Stimme. Eine männliche Stimme. Angenehm weich und trotzdem fordernd. »Kommen Sie näher, meine Damen«, sagte sie.


  Tina und Bärbel gingen an dem Ohrensessel vorbei und blieben davor stehen. In dem Sessel saß ein Mann, der offensichtlich schon etwas älter war. Tina fiel ein, dass Hallermeier gesagt hatte, er wäre bereits fünfundsechzig.


  »Guten Tag, die Damen. Was kann ich für Sie tun?« Er blickte sie mit hellen wachsamen Augen an. Er zeigte auf eine Couch, die ihm gegenüber stand. »Setzen Sie sich doch«, bat er. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fragte er, nachdem sie Platz genommen hatten.


  »Nein, danke, Herr Präsident«, lehnten Tina und Bärbel ab.


  »Nun, was führt Sie zu mir? Ich war eigentlich der Meinung, alle notwendigen Fragen beantwortet zu haben.«


  Tina sah sich den Mann genau an. Sie kannte ihn, genauso wie Vogt. Auch er war ein sogenannter scharfer Hund. Er zerpflückte Zeugenaussagen wie Wattebäuschchen, wenn er merkte, dass Zeugen unsicher waren. Er brachte es sogar fertig, Zeugen zum Weinen zu bringen, wenn er einmal damit begonnen hatte, ihre Aussagen anzuzweifeln. Bei manchen gelang es ihm, die Wahrheit herauszufinden, wenn die Aussagen falsch waren. Allerdings saß hier nicht der Landgerichtspräsident Mai, nein, hier saß ein gebrochener Mann, einer, der das Wichtigste in seinem Leben verloren hatte. Tina beschloss deshalb, ihn vorsichtig anzufassen. Nur ja keinen Widerstand hervorrufen, nichts tun, was diesen Mann in irgendeiner Art reizen würde. Er war unberechenbar. Man konnte bei ihm nie wissen, was als Nächstes kam. Schon mehrmals hatte Tina erlebt, wie er seine Verfahren durchführte. Wie ein eingespieltes Team hatten er und Mai dabei zusammengearbeitet. Häufig kam es zu einer Verurteilung. Ebenso oft zu den Höchststrafen, die jeweils vorgesehen waren. Ob die Angeklagten wirklich schuldig waren, daran zweifelte Tina manchmal. Ob zu Recht, das wusste sie nicht. Es oblag ihr auch nicht, dies zu beurteilen.


  Nun saß dieser Mann, der im Gerichtssaal auf seinem Sessel wie ein König thronte, wie ein Häufchen Elend vor ihr. Dieser Mann, von vielen gefürchtet und doch auch von vielen verehrt, starrte mit stumpfem Blick vor sich hin.


  »Was ist jetzt? Stellen Sie doch endlich Ihre Fragen! Ich hab nicht ewig Zeit«, entfuhr es ihm plötzlich. Ebenso schnell, wie er Tina angefaucht hatte, setzte er hinzu: »Entschuldigen Sie, ich bin etwas runter mit den Nerven.«


  »Ich verstehe das«, antwortete Tina leise. »Haben Sie Kinder?«, fragte sie.


  »Nein, hab ich nicht. Meine Frau wollte keine.«


  »War sie Ihre erste Frau?«


  »Nein, ich war verwitwet.«


  »Wurde Ihre Frau bedroht? Hatte sie Feinde?«, fragte Tina weiter.


  »Nicht, dass ich wüsste. Sie hat jedenfalls nichts davon gesagt.«


  »Einen Abschiedsbrief gab es nicht?«


  »Nein! Wie auch? Sie konnte doch nicht ahnen, dass sie einen Unfall haben würde.«


  »Werden Sie bedroht? Bekommen Sie Drohbriefe, E-Mails, Anrufe?«


  Er lachte kurz spöttisch auf und fragte zurück: »Was denken Sie? Ein Mann in meiner Position und in diesem Alter? Wissen Sie, ich hab so viele Leute hinter Gitter gebracht. Da sind etliche dabei, die mich hassen. Obwohl sie ja eigentlich selbst schuld sind.«


  »Haben Sie jemals Unschuldige verurteilt?«


  »Junge Frau! Wenn ich jemanden verurteilt habe, war er sicher nicht unschuldig!«, antwortete er streng.


  »Wie läuft Ihre Zusammenarbeit mit Herrn Mai?«


  »Ganz einfach. Er bringt mir Angeklagte, und ich verurteile sie.«


  »Nach Aktenlage?«


  »Wo denken Sie hin? Sie kennen mich doch. Ich verurteile niemanden nach Aktenlage. Ich spreche meine Urteile erst nach sorgfältiger Prüfung der Beweise und Indizien.«


  »Die Sie von Oberstaatsanwalt Mai bekommen?«


  »Ja, das ist so«, antwortete er darauf.


  »Haben Sie jemals Fehlurteile gesprochen?«


  »Verdammt noch mal«, schimpfte er und sprang auf. »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass jeder, aber auch jeder, den ich verurteilt habe, schuldig war!«


  »Entschuldigen Sie, Herr Mai, aber Sie sind ja auch nur ein Mensch. Es kann ja trotzdem mal passieren, dass …«


  »Mir nicht, junge Frau! Verlassen Sie jetzt bitte mein Haus! Ich habe es nicht nötig, mich von Ihnen beleidigen zu lassen«, schrie er sie mit sich überschlagender Stimme an. Er zeigte zur Türe und rief: »Jaques! Verdammt noch mal, Jaques, wo bleiben Sie denn?«


  Tina beschloss, die Taktik zu ändern. So kam sie jedenfalls nicht weiter. Sie wusste, dass sie sich auf dünnes Eis begab, wenn sie seiner Aufforderung nicht nachkam. Auf sehr dünnes Eis, denn dieser Mann hatte Macht, mehr noch als ihr Freund Hofrat Steiger. Sie deutete auf ein Bild an der Wand, das ihr zuvor schon aufgefallen war. Es zeigte eine Frau, etwa in Tinas Alter, vielleicht ein paar Jahre jünger noch, die mit so gut wie nichts bekleidet einem Maler Modell gestanden haben musste. Der leichte Schleier, den sie trug, zeigte mehr, als er zu verbergen vermochte.


  »Ist das Ihre Frau?«, fragte sie.


  »Sie lenken ab!«, antwortete er.


  »Nein, nein«, beeilte sich Tina zu versichern. »Mir ist das Bild schon vorhin aufgefallen, als ich in Ihr Büro kam. Eine sehr schöne Frau.«


  Ein leichtes Lächeln huschte über sein Gesicht, als er antwortete: »Ja, sehr schön, sie war wirklich eine Schönheit. Das Bild hat sie mir zum Sechzigsten malen lassen.«


  »Wie alt war sie denn?«, fragte Bärbel direkt, was ihr einen wütenden Blick von Tina einbrachte.


  Er nahm den Spazierstock, der neben ihm am Sessel lehnte, und zeigte auf das Bild. »Als sie das Bild malen ließ, war sie grade dreißig Jahre alt geworden.«


  »Was war sie von Beruf?«, fragte Bärbel wieder.


  Er sah sie missbilligend an. »Sie hatte keinen Beruf, den brauchte sie auch nicht. Ich verdiene genug, dass meine Frau es nicht nötig hatte zu arbeiten. Studiert hat sie Architektur.«


  »Hat sie dann das Haus hier entworfen?«, fragte Tina.


  Er setzte sich wieder. »Ja, hat sie. Mir hat schon der Entwurf nicht gefallen, aber sie wollte es so. Hier stand früher ein Herrenhaus. Das hat sie abreißen lassen. Nur die Möbel hier in diesem Büro sind mir geblieben. Ein letztes Relikt aus vergangenen Tagen«, sagte er mit einer gewissen Bitterkeit in der Stimme.


  Das Eis war augenscheinlich gebrochen, und so fragte Tina weiter: »Herr Hallermeier hat mir gesagt, dass Sie und Ihre Frau Paragliding betrieben?«


  »Ja, das ist richtig. Ich weiß nicht, ob ich diesen Sport weitermache.«


  »Könnte es sein, dass jemand den Schirm Ihrer Frau manipuliert und so diesen Unfall herbeigeführt hat?«


  Er schüttelte heftig den Kopf und antwortete aufgebracht: »Nein, nein, das ist ausgeschlossen! An unsere Schirme kommt keiner ran. Die hab ich im Keller eingeschlossen, und nur meine Frau und ich hatten die Schlüssel.«


  »Wäre es vielleicht möglich, den Raum zu sehen?«, fragte Tina vorsichtig.


  »Ja sicher. Wenn’s sein muss?«


  »Wenn es Ihnen zu beschwerlich ist, dann …«


  »Wofür halten Sie mich? Für einen alten Tattergreis, der nur noch mit einem Krückstock laufen kann?«


  »Nein, das wollte ich nicht damit sagen«, wehrte Tina ab.


  Er stand auf und brauchte dazu tatsächlich den Stock nicht. Überraschend flink und gelenkig ging er den beiden voraus zur Tür. Sie begleiteten ihn bis in den Keller, der eher wie ein Luftschutzbunker aussah. Dort ging er zu einer Stahltür, die wahrscheinlich jedem Tresor alle Ehre gemacht hätte, und öffnete sie.


  Er zeigte hinein: »Bitte.«


  Tina traute dem Frieden nicht und bat: »Nach Ihnen.«


  »Sie sind aber ganz schön misstrauisch«, meinte er und ging hinein.


  Tina und Bärbel folgten ihm. Dort zeigte er auf ein Regal, in dem sich etliche große Rucksäcke befanden. »Das sind unsere Schirme. Den einen, den meine Frau zuletzt benutzt hat, hat Ihre Kriminaltechnik mitgenommen.«


  »Das sind aber mehrere Schirme. Bewahren Sie auch welche für Ihre Freunde hier auf?«


  »Nein, das sind alles unsere. Freunde, also wirkliche Freunde, hab ich keine.«


  Das wundert mich nicht, dachte Tina, als sie das hörte.


  »Haben Sie genug gesehen?«, fragte er nach ein paar Minuten.


  »Ja, ja, ich glaube, das reicht. Dieser Raum ist wirklich sicher«, sagte Tina.


  Bärbel und Tina verließen den Raum. Mai folgte ihnen und sperrte die Tür wieder ab.


  Als sie oben im Treppenhaus ankamen, fragte er: »Haben Sie sonst noch Fragen? Ich bin müde und muss mich ausruhen.«


  »Nein, eigentlich nicht«, antwortete Tina, fügte aber noch hinzu: »Hatte Ihre Frau einen Freund? Einen Liebhaber oder so?«


  »Nein!«, fuhr er sie an. »Sie hatte weder einen Freund noch einen Liebhaber, auch einen ›oder so‹ hatte sie nicht! Ich bin immer noch ein Mann. Das hatte sie nicht nötig!«


  »Gut, das wär’s dann, Herr Landgerichtspräsident! Auf Wiedersehen!« Tina streckte ihm die Hand hin, aber er übersah diese geflissentlich. Als auch Bärbel ihre Hand reichte, nahm er sie und hauchte ihr ganz gentlemanlike einen Handkuss auf den Handrücken. Dabei sah er sie an, sodass Bärbel verlegen zur Seite blickte.


  »Auf Wiedersehen«, sagte er.


  Jaques, der Butler, führte sie hinaus. Tina drehte sich in der Tür noch einmal um und sagte: »Falls wir noch Fragen haben sollten …«


  »Können Sie gerne wiederkommen. Aber rufen Sie bitte zuvor an.«


  »Ja, mach ich. Auf Wiedersehen!«


  Als sie im Auto saßen, meinte Bärbel: »A sötsama Mo. Host gsechn, wia dea mi ongschaut hot?«


  »Jo hob i«, antwortete Tina und fuhr leicht spöttisch fort: »Dea hätt di am liabstn glei in sei Bett einizarrt.«


  »Um Gotts Wün! So oana dat ma grod no obgeh!«


  »Des wü i aa hoffn!«


  »Host du dia des Büdl vo seina Frau genau ongschaut?«


  »Jo, hob i. Warum?«


  »Mia is vurkemma, ois hätt de eahm ausglocht. A bisserl an spöttischen Ausdruck hots khob um an Mund und de Aung. Wiara Schlang. Eiskoit! Oiso woaßt, ! Soa oana dadat i nit üban Weg traun!«


  »Des büdst da bloß ei«, erwiderte Tina. »Da Mai hot a guate Menschnkenntnis. Dem konn koana ebbs vurmochn«


  »De scho! Des woaß i gwieß«, meinte Bärbel.


  Plötzlich trat Tina auf die Bremse. Die nachfolgenden Autos konnten gerade noch ausweichen und die Fahrer hupten wütend. Manch einer drohte sogar mit der Faust.


  »Wos is iatz?«, fragte Bärbel erschrocken.


  »Woaßt du, wos du do iatz gsogg host?«


  »Naa, wos denn?«


  »No des von da Frau Mai! Das de eiskoit is oda woar.«


  »Ja, des hob i gsogg. Na und?«


  »Wos is, wenn de an Mai tatsächlich ausglocht hot und is fremdganga? Stö da vur, ea hots gspannt und hot se …«


  »Des is iatz nit dei Ernst, oda?«


  »Mögli waars doch, oda ebba nit?«


  »Aba a Richta?«


  »Is aa bloß a Mensch«, erwiderte Tina und fuhr weiter.


  Bärbel überlegte einen Moment, dann sagte sie: »Aba des Video? Mia hom doch des Video und an Zeign aa no dazua! Moanst, des is gföscht?«


  »Naa, des glaub i nit! Aba wea sogg uns denn, dass an dem Vaschluss nit ebbas kaputt woar oda kaputt gmocht wurn is? De Frau Mai hots gspannt, woits richtn und is dabei obigfoin? So genau hot ma des aa wieda nit gsechn auf dem Video«, mutmaßte Tina.


  »Des miaßat doch de Technik wissn?«, wandte Bärbel ein.


  »Ja, eigentli scho. Mia wern’s nochher glei amoi frong.«


  Kapitel 4


  Als sie im Büro ankamen, wartete bereits Hallermeier auf sie. Tina war noch nicht ganz durch die Türe, als er sie schon anfuhr: »Sie waren gerade bei Richter Mai?«


  »Ja, wieso?«


  »Er hat mich soeben angerufen und sich über Sie beschwert!«


  »Über mich? Was gibt’s da zu beschweren? Ich hab eine Befragung durchgeführt und sonst nichts!«


  »Sie haben Herrn Mai zutiefst beleidigt. Sie werden sich bei ihm entschuldigen und zwar in aller Form!«, sagte er aufgebracht.


  »Wofür soll ich mich entschuldigen?«


  »Sie haben ihm unterstellt, dass er Fehlurteile ausspricht!«


  Tina lachte kurz auf. »Na und? So etwas passiert doch jedem mal«, sagte sie kopfschüttelnd.


  »Aber Sie haben ihm das unterstellt. Ausgerechnet dem Herrn Landgerichtspräsidenten!«


  »Na und? Auch ein Landgerichtspräsident ist nicht unfehlbar.«


  »Herr Mai schon!«


  »Das wage ich zu bezweifeln, und das hab ich ihm auch gesagt.«


  »Egal. Wie auch immer. Sie werden sich bei ihm entschuldigen.«


  »Ich denk ja gar nicht daran! Vergessen Sie das! Ich hab meine Arbeit gemacht und zwar so genau und korrekt wie nur möglich. Im Übrigen im Auftrag von Herrn Oberstaatsanwalt Vogt. Wenn Ihrem Herrn Mai das nicht passt, kann er es ja auch mir selbst sagen.«


  »Sie vergessen, wer der Mann ist …«


  »Ich vergess gar nichts! Ich bin der Meinung, dass Herr Mai auch nur ein Mensch ist und somit keinen anderen Dreck scheißt als ich«, rief Tina wütend.


  »Nun mal langsam«, versuchte Bärbel zu schlichten. »Ich war auch dabei und ich muss sagen, dass ich Herrn Mai sogar zutraue, seine Frau umgebracht zu haben.«


  »Das … das …, das ist jetzt nicht Ihr Ernst, oder?«, fragte Hallermeier zweifelnd.


  »Oh doch! Mein voller Ernst. Er hatte die Gelegenheit, er hatte die Mittel und, wenn ich mich nicht irre, sogar das Motiv.«


  »Das müssen Sie mir aber jetzt schon genau erklären«, sagte Hallermeier irritiert.


  »Gern, Herr Hallermeier«, begann Bärbel. »Also, da wäre erst einmal der Fallschirm …«


  »Das ist kein Fallschirm, das ist ein Gleitschirm«, unterbrach sie Hallermeier.


  »Meinetwegen auch Gleitschirm. Mai hatte durchaus die Gelegenheit und Möglichkeit, den Schirm zu manipulieren.«


  »Warum sollte er das getan haben?«, fragte Hallermeier nach.


  »Sie kannten doch Frau Mai? Eine durchaus attraktive junge Frau, die sicher nicht viel Spaß daran hatte, mit einem alten Sack wie ihm ins Bett zu gehen. Sie hatte da ganz andere Möglichkeiten. Da wäre zum Beispiel der Maler, der sie gemalt hat, dann sind da auch sicherlich ein paar junge Männer in dem Club, in dem sie ihren Sport ausgeübt hat.«


  Bärbels Worte bewirkten offenbar, dass Hallermeier nachdachte. Er ging unruhig auf und ab und hielt sich das Kinn. Schließlich teilte er das Ergebnis seiner Überlegungen mit: »Sie könnten recht haben. Ja, ich glaube sogar, dass Sie recht haben, ich bin mir fast sicher. Allerdings nicht damit, dass Herr Mai seine Frau umgebracht hat. Das wirklich nicht. Aber wenn ich so überlege – die anderen Punkte könnten stimmen. Ich hab da so einen Vorfall im Kopf? Das war … Warten Sie mal … Ja, ich glaub, das war vor etwa vier Wochen. Da war ich mit ihr alleine auf dem Kitzsteinhorn. Sie hatte scheinbar Probleme mit dem Schirm. Da hab ich ihr geholfen und mir schien, als würde sie meine Berührungen nicht nur suchen, sondern auch genießen.«


  »Sehen Sie?«, rief Bärbel triumphierend.


  »Das will aber gar nichts heißen«, wandte Hallermeier ein. »Ich kann mich auch getäuscht haben. Wissen Sie, wenn einem eine solch junge Frau gefällt, nimmt man alles …«


  »Zum Anlass, um es für sich passend zu machen«, sagte Tina grinsend.


  Hallermeier schwieg dazu nur.


  »Warten wir mal ab, was die Technik sagt. Ich bin gespannt, ob die feststellen konnten, ob der Gleitschirm manipuliert war oder nicht«, sagte Bärbel.


  Tina ging zu ihrem Rechner und schaute nach, ob der Bericht der Kriminaltechnik schon vorlag. »Da haben wir’s ja«, sagte sie und las vor. »Nach eingehender Untersuchung konnte keinerlei Manipulation am Schirm festgestellt werden. Auffällig war nur, dass der rechte Haken, an dem die Pilotin hing, bereits einige Verschleißerscheinungen aufwies.«


  »Na? Was sag ich?«, rief Hallermeier triumphierend aus.


  »Das heißt noch gar nichts«, erwiderte Tina.


  »Der rechte Haken wies Verschleißerscheinungen auf. Das ist doch nicht normal, oder?«, fragte Bärbel.


  »Eigentlich nicht«, gab Hallermeier zu. »Normalerweise tauscht man die aus, wenn man das bemerkt.«


  »Wer hat Frau Mais Gleitschirm gewartet? Sie selbst oder ihr Mann?«, fragte Bärbel.


  »Soweit ich weiß, hat das ihr Mann für sie erledigt. Er hat den Gleitschirm jedes Mal, wenn sie zurückkam, genauestens kontrolliert und schadhafte Stellen sofort ausgebessert«, erklärte Hallermeier.


  »Aha? Und warum waren die Haken verschlissen? Warum wurden die nicht ausgetauscht? Hat Herr Mai das vergessen oder hat er sie absichtlich nicht ausgetauscht, in der Hoffnung …«


  »Hören Sie doch auf mit diesen Spekulationen, Frau Kürzinger! Herr Mai hatte vielleicht keine Zeit oder er hatte keine passenden Haken daheim. So etwas kommt schon mal vor.«


  »Sollte es aber nicht. Oder täusche ich mich da?«


  »Nein, natürlich nicht. Ein ordentlicher Gleitschirm ist die beste Lebensversicherung.«


  »Sehen Sie? Also für mich sieht das nach Absicht aus. Ich glaube, dass Herr Mai seine Frau durch einen Anschlag umgebracht hat«, sagte Tina.


  »Dann beweisen Sie das mal!«, forderte Hallermeier und verließ das Büro.


  »I schau mer iatz amoi den Haken on. Kummst mit?«, fragte Bärbel Tina.


  »Naa, i bleib do. Geh no du und sag ma nochher, wos du gesechn host.«


  Tina überlegte. Könnte der Mai tatsächlich seine Frau umgebracht haben? Hat er den Haken absichtlich nicht ausgetauscht, hat er ihn nicht gesehen, also nichts davon gewusst, oder hat er absichtlich einen alten Haken drangemacht? Hallermeier hat doch gesagt, dass sie eine ausgezeichnete Pilotin war, aber Mai hat ihren Schirm gewartet. Warum hat sie das nicht selbst gemacht? Ein ordentlicher Schirm ist die beste Lebensversicherung, hat er gesagt. Lag es überhaupt am Haken, dass sie abgestürzt ist? Wenn nicht, dann muss sie sich selbst losgemacht haben. Aber warum? Wenn es nun doch ein Unfall war? Die Gleitschirmpiloten haben doch einen Reserveschirm dabei! Warum hat sie den nicht ausgelöst? Warum hat sie nicht versucht, sich damit zu retten?


  So sehr Tina auch nachdachte, sie kam zu keinem logischen Ergebnis. Nur offene Fragen. Jede Menge offene Fragen und keine Antworten.


  Bärbel kam zurück und setzte sich auf ihren Platz.


  »Und? Wos host gsechn? Homs wos gsogg, de Herrn vo da Technik?«


  »Jo hams. De do untn gengan davo aus, dass de Frau Mai den Haken söba aufgmocht hot …«


  »Oiso Söbstmurd?«


  »Schaut ganz danoch aus. Dea Hakn hot zwoa an Peckl, aba nit so dramatisch, dass ea zu am Obstuaz gfüaht hätt.«


  »Ea hätt oiso no ghoitn?«, fragte Tina nach.


  »Jo, des song wenigstns de vo da Technik.«


  »Wiaso oiso mocht de Frau Mai den Hakn söm auf?«


  »Vielleicht hot se in da Luft gspannt, dass ea locka woar?«


  »Und nacha schraubts in da Luft do dro rum? Naa, des glaub i nit«, erwiderte Tina.


  »Oiso moch mer den Akt zua mit dem Vomerk, dass des a Söbstmurd woar.«


  Tina schnaufte tief durch, ehe sie sagte: »Do wead uns woih nix anderschts üba bleim.«


  Tina stand auf und ging hinüber zu Hallermeier. Sie klopfte kurz und nach seiner Aufforderung einzutreten, ging sie hinein. »Und? Was gibt’s? Haben Sie endlich Beweise für Ihre Behauptungen?«, fragte er.


  »Nein, haben wir nicht«, gab sie zu. »Es war offensichtlich Selbstmord, und wir können die Akte schließen.«


  »Gut, dann machen Sie jetzt im Fall Vogt weiter?«


  »Ja, wir warten nur noch den endgültigen Bericht der KTU ab.«


  »Die Auswertung des Videos liegt bereits vor?«, fragte Hallermeier.


  »Ja, die haben wir. Wir warten nur noch darauf zu erfahren, was mit der Kamera an dem Auto ist. Wozu die gebraucht wurde. Vielleicht sollten wir Herrn Vogt noch einmal danach fragen«, antwortete Tina.


  »Tun Sie das. Vielleicht hat ja er eine Erklärung.«


  Tina verließ das Büro und ging zurück in ihr eigenes, wo Haider bereits auf sie wartete. Bärbel konnte es offensichtlich nicht erwarten, Tina die Neuigkeit zu erzählen. Sie nahm Haider regelrecht das Wort aus dem Mund, indem sie erzählte: »Stö da vur …«


  Haider unterbrach sie: »So, Frau Gründlich. Wir haben das Rätsel um die Kamera gelöst. Auch die Sache mit dem Handy und diesem mysteriösen Anruf scheint einen Sinn zu ergeben.«


  Tina setzte sich und forderte Haider auf: »Also bitte. Ich höre.«


  »Das wird aber etwas kompliziert. Ich hoffe, Sie haben ein einigermaßen logisches Verständnis für Technik.«


  »Wenn ich was nicht versteh, dann frag ich einfach. In Ordnung?«


  »Ja, gut. Also die Sache ist folgende: Die eingebaute Kamera verfügt über einen Funksender. Dieser wiederum ist mit dem Handy verknüpft und dieses leitet die Bilder weiter.«


  »Welche Bilder?«, fragte Tina dazwischen.


  »Nun, die Kamera ist offensichtlich dazu eingebaut worden, Bilder oder Videos zu machen. Vielleicht auch beides. Jedenfalls hat die Kamera die Bilder an das Handy gesendet und dieses Handy hat sich mit dem Internet in Verbindung gesetzt und sowohl die Bilder als auch die Videos an einen bislang noch unbekannten Server weitergeleitet.«


  »Wozu?«


  »Das wissen wir leider noch nicht. Aber Sie sehen ja, wir sind dran.«


  »Wieso konnte der Server noch nicht geortet werden?«


  Haider holte tief Luft. »Die Sache ist die: Mittels der Internettechnologie wurde ein Netzwerk aufgebaut, das die Bilder jetzt meinetwegen zu einem Server in Deutschland schickt. Von dort aus zu einem anderen Server in Russland und von dort wiederum nach China und von dort …«


  »Nach Amerika und von Amerika nach Kanada?«, unterbrach ihn Tina.


  »So in etwa, ja. Ziel des Ganzen ist, den endgültigen Empfänger zu verschleiern. Er ist daher nicht aufzufinden.«


  »Der Empfänger könnte also durchaus in Österreich stecken? Vielleicht sogar in unmittelbarer Nachbarschaft zu den Vogts?«


  »Das wäre möglich, ja«, bestätigte Haider.


  »Aber warum macht einer so etwas?«»Das ist doch offensichtlich. Der Empfänger will ständig auf dem Laufenden sein, was sein Opfer so macht, um dann im für ihn richtigen Zeitpunkt das Entsprechende zu tun. Die Technik gibt das durchaus her. Denken Sie an die jungen Leute, die sich Helmkameras aufsetzen und mit ihren Motorrädern über den Gerlos jagen, die mit ihren Skiern oder Snowboards die Berge hinunterfahren und das alles aufzeichnen. Die schauen sich das daheim an und speichern es ab oder stellen es sogar ins Internet.«


  »Mountainbiker doch auch«, unterbrach ihn Bärbel.


  »Ja, die Liste ließe sich endlos fortführen.«


  »Unser Zeuge auch«, rief Bärbel aus.


  »Ja, auch der«, bestätigte Haider und fuhr fort: »In diesem Fall liegt die Sache allerdings etwas anders. Die jungen Leute, wie unser Zeuge eben auch, filmen ihre Erlebnisse und stellen sie dann ins Internet. Von der Minikamera des Autos aus aber werden Livebilder gemacht und an einen Rechner übertragen, der sie dann speichert.«


  »Überwachung pur also?«, fragte Tina sichtlich betroffen.


  »So könnte man sagen. Leider wissen wir noch nicht, zu welchem Zweck dieser Aufwand betrieben wurde.«


  »Geht das denn so einfach?«


  »Nein, glücklicherweise nicht. Da muss man schon ein Fachmann auf diesem Gebiet sein.«


  »Ein Hacker also?«, fragte Bärbel.


  »Ja, auf jeden Fall. Otto aus der Nachbarschaft kann das sicher nicht. Das muss ein sehr versierter Spezialist sein.«


  »Was ist eigentlich alles möglich in diesem Bereich? Das hört sich ja beinahe an wie ›Big Brother is watching you‹«, sagte Tina sichtlich beeindruckt.


  »So ähnlich ist es ja auch. Sehen Sie, sogar große Firmen sind dazu übergegangen, bei wichtigen internen Besprechungen nicht nur die Handys auszuschalten, sondern es ist sogar verboten, sie in den Besprechungsraum mitzubringen.«


  »Wozu das denn? Wenn die aus sind, geht doch nichts mehr.«


  »Irrtum, Frau Kürzinger. Die Abhörfunkionen funktionieren sogar bei abgeschalteten Handys. Der Industriespionage wird damit Tür und Tor geöffnet.«


  »Das ist ja furchtbar! Man kann sich also nicht mehr sicher sein, dass alles, was man bespricht, auch dort bleibt, wo es hingehört«, rief Tina entsetzt aus.


  »Das heißt also jetzt, dass Frau Vogts Fahrten gefilmt wurden und irgendwo abgespeichert sind?«, fragte Bärbel interessiert.


  »Ja, und wir wissen eben immer noch nicht zu welchem Zweck«, antwortete Haider verlegen lächelnd.


  »Und wie ist das mit diesem Handy? Das, von dem aus Frau Vogt und Frau Mai angerufen wurden?«


  »Das muss ein Smartphone oder ein Tablet gewesen sein. Von diesem aus wurde auch die ganze Sache eingerichtet. Mit einem normalen, alten Handy wäre das nur schwerlich möglich.«


  »Aber mit Prepaidkarte?«


  »Ja, sicher.«


  »Haben Sie sonst noch etwas für uns Herr Haider?«


  »Nein, mehr hab ich für heut leider nicht.«


  Haider verließ das Büro und so waren Bärbel und Tina wieder allein.


  »Wos moch mer iatz? Foahrn mer raus zum Vogt?«, fragte Bärbel.


  »Jo, i glaub, dass des sicha nit vokehrt waar. Vielleicht kriang mer do ja no wos raus. Am End hot oahna gsechn, wia de Kamera im Auto eibaut wurn ist. Vielleicht woars ja aa in da Werkstodt. Bei so am oidn Auto kunnt des scho sei.«


  »Kanntat mer untawegs irgendwo hoitn? I hob an Hunga!«, fragte Bärbel.


  »I aa. Schau mer amoi, ob mer an Fleischhauer findn. I hätt iatz an Gusto auf Burenhäutl«, antwortete Tina darauf. Dann meldete sie sich entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit bei Hallermeier ab: »Wir fahren jetzt noch einmal raus zu Vogt.«


  »Ist gut«, antwortete Hallermeier und widmete sich wieder den Akten, die er vor sich liegen hatte.


  Auf dem Weg zum Gutshof Vogts kamen sie an einer Fleischhauerei vorbei.


  Tina blieb stehen und Bärbel stieg aus, um ihre Brotzeit zu holen.


  »Langt dia oa Burenhäutl?«, fragte sie.


  »Jo, oans langt!«


  Es dauerte nur wenige Minuten, bis Bärbel zurückkam. Sie drückte Tina eine Tüte in die Hand. »Burenhäutl woarn scho aus. I hob da a Schnitzlsemmerl mitbrocht.«


  »Is aa guad. Nacha gibt’s hoit Schnitzl«, war Tinas Antwort, obwohl sie Schnitzel eigentlich gar nicht mochte. Sie fuhr auf den nächstgelegenen Parkplatz, wo sie erst einmal ihre Semmel aß.


  Als sie auf dem Hof Vogts eintrafen, standen die Zwillinge mit etlichen anderen Mädchen am Stall und striegelten eine braune Fuchsstute. Tina stieg aus und ging zur Haustür, die sich soeben öffnete.


  »Ich hab Ihnen doch gesagt, Sie sollen vorher anrufen. Ich muss jetzt leider weg. Ich hab nicht viel Zeit für Sie«, rief ihr Vogt zu, während er die Treppe herunterging.


  »Es dauert auch nicht lange. Nur eine Frage!«, rief Tina zurück und ging auf ihn zu. Sie achtete nicht darauf, was Bärbel tat, die soeben zu den Kindern ging.


  Vogt blieb stehen und schaute Tina erwartungsvoll an. »Nun? Stellen Sie Ihre Frage! Wie gesagt, ich hab’s eilig.«


  »Herr Vogt, haben Sie in letzter Zeit jemanden hier gesehen, der nicht hierhergehörte?«


  »Außer meinen Gästen?«


  »Ja, die Gäste ausgenommen. Vorerst zumindest.«


  »Ja, da war schon einer hier. Ein junger Mann. Die Mädels waren total begeistert von ihm. Sie meinten, er sähe irgend so einem Schlagerfuzzi ähnlich. Er wollte sich meinen GT anschauen, weil ich ihn verkaufen wollte.«


  »Wie sah der aus?«


  »Ja, das war kein Hiesiger. Er hat eher so ein südländisches Aussehen ghabt. Er war groß, ein Meter achtzig, schätze ich mal, dunkle Haut, also so, wie man es aus den südlichen Ländern kennt, gelockte halb lange Haare und er hat Jeans angehabt und ein Hawaiihemd. Geredet hab ich natürlich auch mit ihm. Fast hätt ich gemeint, er wär ein Steirer. Aber das Aussehen hat nicht dazu gepasst. Reicht Ihnen das?«


  »Wann war der hier?«


  Er sah Tina nachdenklich an. »Warten Sie mal … das muss am … nein, da war ich nicht da. Das war am Freitag. Ja richtig, am Freitag. Letzten Freitag war er hier und wollte sich das Auto anschauen«, sagte er dann.


  »Und? Hat er es gekauft?«


  »Nein, er hat gemeint, er müsse sich das noch einmal überlegen. Zwanzigtausend Euro wären doch ein bisschen viel.«


  »Haben Sie ihn, wenn auch nur kurz, mal mit dem Wagen allein gelassen?«


  »Ja, er wollte sich den Ölstand anschauen, warum auch immer. Ich hab ihm einen Lappen geholt. Das hat nur ein paar Minuten gedauert.«


  »Haben Sie eine Adresse oder Telefonnummer von ihm? Gut wäre auch, wenn Sie seinen Namen wüssten.«


  »Nein, tut mir leid. Er hat sich bei mir eigentlich nicht vorgestellt. Aber ich muss jetzt los! Ich bin eh schon spät dran«, sagte er und ging davon.


  Tina lief ihm nach. »Eine Frage noch. Welches Auto fuhr Ihre Frau normalerweise? Doch sicher nicht den GT?«


  »Nein, sie hatte einen MG, ebenfalls ein Oldtimer. Der steht noch in der Garage. Den GT hat sie nur genommen, weil’s pressiert hat und irgendjemand ihr die Reifen vom MG zerstochen hatte.«


  »In der Garage?«


  »Ja, da ist offenbar jemand eingebrochen und hat die Reifen mit einem Messer aufgeschlitzt.«


  »Haben Sie das der Polizei gemeldet?«


  »Ja, natürlich! Ich hab sofort Anzeige erstattet«, sagte er noch und ließ sie stehen.


  Tina hörte den Motor eines Wagens, dann quietschende Reifen auf der Straße. Sie sah sich nach Bärbel um und erblickte sie bei den Kindern und dem Pferd. Tina glaubte, ihren Augen nicht trauen zu können. Da stand Bärbel neben dem Pferd und striegelte es.


  »Bärbel«, rief sie. Als Bärbel nicht reagierte – sie unterhielt sich angeregt mit den Zwillingen –, rief Tina noch einmal: »Bärbel! Jetzt komm endlich! Wir müssen los!«


  Erst jetzt schien Bärbel sie zu hören. Sie sagte etwas zu den Mädchen und kam herüber. Zusammen mit Tina stieg sie in den Wagen und sagte: »I hob bloß de First Lady a bisserl gstriegelt und …«


  »De First Lady gstrieglt«, meinte Tina abfällig. »I bin woih de zwoat Lady? I kon ja woartn.«


  »Ah geh, so a Schmoarrn! De Lady hot mi hoit so liab ongschaut, do hob i nit anderscht kinna.«


  »Und i kon schaun wia i mog, mi strieglt koana!«


  »Dafüa hob i aa a poar Neiigkeitn! De hom mia de Kinda vozöht«, sagte Bärbel.


  Tina wurde neugierig und fragte: »Und wos waar nacha des?«


  »Da Vogt is so guat wia pleite. De Lemsvosicherung vo seina Frau kimmt iatz grod recht. Desweng woit ea aa sei Auto vokaffn und de Lady steht aa zum Verkauf. De ghert aba de Kinda. Ochtzehntausend soys kostn, hot mia de Andy gsogg!«


  »De Andy? Nit de Franzi?«


  »Naa, de Andy hot des gsogg.«


  »Wia kennst du de zwoa ausanand?«


  »Des is ganz oafach, hot mia de Franzi gsogg. De Andy blinzelt oiwei a wengal beim Redn. Wenn ma des woaß, nacha kennt mas aa ausanand.«


  Tina überlegte. Der Vogt ist also pleite? Die Lebensversicherung seiner Frau kommt ihm da gerade recht. Was wäre, wenn …? Nein, sicher nicht! Wozu dann die Kamera? Aber vielleicht hat er jemanden beauftragt und der hat die Kamera eingebaut, damit er …? Nein, auch nicht! Der Vogt ist pleite und hätt sich das wahrscheinlich gar nicht leisten können. Der junge Mann? Die Beschreibung passt doch zu unserem Zeugen. Ob der das war? Ich muss eine Gegenüberstellung machen. Nein, Blödsinn! Wie passt das mit Frau Mai zusammen? Aber – haben die beiden Fälle überhaupt etwas miteinander zu tun? Andererseits – der junge Mann, Sailer, glaub ich, heißt er, war doch auch in der Nähe, als Frau Mai abgestürzt ist? Hier war er auch, bevor Frau Vogt verunglückt ist! Oder war er es nicht? Kann das ein Zufall sein? Ich muss doch eine Gegenüberstellung machen. Gleich morgen!


  Bärbel beobachtete Tina von der Seite. Sie wusste, dass es jetzt nicht gerade der richtige Zeitpunkt war, sie anzusprechen. Deshalb wartete sie ab, bis sich Tinas Gesicht wieder entspannte. »Tina?«, fragte Bärbel.


  »Ja, wos is?«


  »Dadat … i moan … wos … dadats … wos dadats du song …«


  »Iatz stotter nit rum wia da Tommy, wenn ea wos wü! Wos is los? Sogs grodraus! I friss di schon nit!«


  »No ja, woaßt, wia i do bei dem Pferdl woar, do hob i gspannt, dass mia so wos obgeht. De Vogts scheints nit guat zum geh. Finanziell moan i. De First Lady …«


  »Ja und? Wos hot des mit dia zdoan?«


  »Jo woaßt, i hob friahra aa a Pferdl khob. Des hot mer da Onkel Ernst kafft. A scheens Pferdl woar des. So wia de First Lady em aa. Genauso braun und aa so an weißn Fleck auf da Stirn hot’s khob. Iatz, wo ma des Pferdl kaffn kunnt, hob I mia denkt …«


  »Vogiss es! Vogiss des ganz schnö!«, unterbrach Tina sie.


  »Aba worum?«


  »Wo soyn mia mit dem Gaul denn hi?«


  »Des is koa Gaul nit! Des is a Reitpferdl!«


  »Jo meinetweng a Reitpferdl. Aba wo wüst denn mit dem hi? Mei Werkstodt ram i nit aus desweng und in mein Goartn kimmts aa nit eine!«


  »Brauchts aa goar nit«, antwortete Bärbel mit einem leichten Triumph in der Stimme. »Des Pferdl kon do bleim wo’s grod is. Des kost bloß …«


  »Kost bloß? I glaub, i hör nit recht! Erscht mechts da a sündteiers Pferdl kaffn und nacha soy des aa no durt bleim, wos herkimmt? Kosten duat des aa no wos? Oiso woaßt! Vogiss des!«


  Bärbel ließ nicht locker. »Aba schau, des Pferdl braucht doch an Untastand, an Stoy und de Vogts vomietn an Stöblotz. Dea kost bloß dreihundat Euro im Monat. Des kriagat dafüa as Fuada, de Box und an Freilauf. Grittn weads aa, wenn i koa Zeit nit hob. Des mochn de Maderl. De kümman se um de Lady.«


  »Dreihundat im Monat? Wo wüst denn des hernehma?«


  »Des bring i scho auf d’ Seitn. Des geht scho.«


  »Und wo wüst de ochtzehntausend für den Gaul hernehma?«


  »De leich i mia vom Onkel.«


  »De muaßt jo aa zruckzoihn. Wia soy des nacha ois geh? Du brauchst a Vasicherung füa des Ross, du brauchst an Sattl, du brauchst …«


  »Des woaß i söba! An Sattel hob i, dea liegt beim Onkel. De Vosicherung is aa nit teier und as onziahng kost aa bloß oamoi wos«, unterbrach Bärbel sie.


  »Trotzdem geht des nit! Mia sand in oana Ermittlung und do konnst du bei so oam Beteiligtn nit ebbas kaffn. Des schaut jo grod noch Vurteilsnahm aus. Des geht nit!«


  »Aba …«, wollte Bärbel neu beginnen.


  »Vogiss es hob i gsogg!«


  »Na guat«, gab Bärbel auf. Es brachte ohnehin nichts, denn wenn Tina einmal nein gesagt hatte, hieß das auch nein.


  Tina ging in der Dienststelle sofort zu Hallermeier, um ihm Bericht zu erstatten.


  Dieser hörte nur kurz zu und unterbrach sie dann: »Schreiben Sie einen Bericht darüber und legen Sie ihn mir vor.«


  »Sie haben aber verstanden, was ich gesagt hab?«


  »Ja, ja, hab ich«, meinte Hallermeier. »Der Vogt ist pleite und muss das Pferd seiner Kinder und sein Auto verkaufen.«


  »Ja schon, aber haben Sie auch verstanden, dass er für mich jetzt ein Verdächtiger ist?«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich, Frau Gründlich. Wieso sollte Vogt seine Frau umbringen? Er ist pleite, na und? Sind wir das nicht alle irgendwann mal?«


  »Aber nicht so, dass wir die Sachen unserer Kinder verkaufen würden!«


  »Na ja, darüber kann ich keine Meinung abgeben. Wie Sie wissen, bin ich weder verheiratet, noch hab ich Kinder.«


  Tina gab auf und sagte, ehe sie ging: »Gut, ich schreib den Bericht und leg ihn Ihnen vor.«


  »Tun Sie das, Frau Gründlich. Auf Wiedersehen.«


  Tina begab sich in ihr Büro, in dem Bärbel bereits saß und das Protokoll für Herrn Sailer schrieb. »So a Hornochs, so a bornierta! Glaubt iatz oafach nit, dass da Vogt sei Frau umbrocht hom kannt.«


  »Na und? So sicha sand mia uns jo aa nit«, erwiderte Bärbel, die kurz aufschaute.


  Es klopfte an der Türe. Tina bat: »Herein!«


  Die Tür ging auf und Herr Sailer betrat das Büro. Bärbel sah ihn nur kurz an, während Tina aufstand und auf ihn zuging. Sie gab ihm die Hand und begrüßte ihn: »Guten Tag, Herr Sailer. Sie wollen Ihr Protokoll unterschreiben?«


  »Ja, Sie hatten mich doch gebeten, noch einmal zu kommen.«


  »Frau Kürzinger ist gleich fertig damit. Nehmen Sie doch einstweilen hier Platz«, sagte Tina und zeigte auf den Stuhl neben ihrem Schreibtisch.


  Sailer setzte sich und beobachtete Bärbel aus den Augenwinkeln, was dieser natürlich nicht entging. Sie wurde nervös und vertippte sich immer wieder. Schließlich wurde es ihr zu dumm und sie stand auf.


  »I geh zum Hallermeier rüber und schreib des Protokoll durt«, sagte sie und verließ das Büro.


  Tina beobachtete nun ihrerseits Sailer und bemerkte, dass er enttäuscht war, als Bärbel ging.


  »Herr Sailer, wo waren Sie am vergangenen Freitag?«


  »Das hab ich Ihnen doch heut schon gesagt. Ich war bei der Arbeit drüben in Deutschland.«


  »Gibt es dafür Zeugen?«


  »Ja, ich mein, nein. Meine Kollegen sind zum großen Teil Deutsche und die werden Sie wohl kaum befragen können.«


  »Aber Ihre Kollegen können bestätigen, dass Sie bei der Arbeit waren?«


  »Ja, natürlich. Mein Dienstbeginn war zum Frühdienst um acht Uhr, und ich hab bis einundzwanzig Uhr gearbeitet.«


  »Und danach? Was haben Sie nach Ihrer Arbeit gemacht?«


  »Ich bin ins Bett gegangen. Nach dreizehn Stunden Arbeit wären Sie auch hundemüd.«


  »Sie glauben ja gar nicht, wie viele Stunden wir hier manchmal arbeiten müssen«, sagte Tina lächelnd.


  »Aber Sie rennen nicht den ganzen Tag.«


  »Das stimmt allerdings«, musste Tina zugeben.


  »Sie sitzen wohl mehr hier im Büro?«, fragte er.


  »Nein, so ganz stimmt das nicht. Sicher, wir haben auch hier viel zu tun, aber beinahe noch mehr spielt sich draußen ab.«


  »Bei den Ermordeten?«


  »Ja auch, aber …« Tina unterbrach sich, denn sie glaubte zu merken, dass Sailer in eine ganz andere Richtung wollte. Welche, war ihr nur nicht klar. Um wieder Oberhand bei dem Gespräch zu bekommen, stellte ihm Tina noch eine Frage: »Was halten Sie von Oldtimern? Würden Sie sich einen kaufen?«


  Er sah sie verständnislos an. »Oldtimer? Ja, ich mag die alten Dinger. Ich würde auch gern mal einen fahren. Aber leider gibt mein Konto das nicht her«, antwortete er.


  »Sie waren also nicht bei Oberstaatsanwalt Vogt, um sich dort einen Opel GT zu kaufen?«


  »Nein. Um Gottes willen. Einen GT? Den könnte ich mir sicher nicht leisten«, stritt er ab.


  »Kennen Sie den Oberstaatsanwalt oder seine Frau?«


  »Nein, woher auch?«


  Bärbel kam zurück und legte Sailer ein Dokument hin. »Würden Sie das bitte unterschreiben? Aber vorher durchlesen«, bat sie ihn.


  »Ist das das Protokoll?«, fragte er und sah dabei Bärbel wieder sehnsüchtig an.


  »Ja, das ist es«, antwortete Bärbel.


  Er unterschrieb auch die Kopie und stand dann auf. Erst gab er Tina die Hand und verabschiedete sich: »Auf Wiedersehen, Frau Gründlich.« Danach reichte er Bärbel die Hand und sah ihr tief in die Augen. »Es macht wohl keinen Sinn zu fragen, ob Sie mal Zeit hätten, mit mir …«


  »Nein, macht es nicht«, unterbrach ihn Bärbel.


  »Schade. Aber trotzdem. Es war schön, Sie kennengelernt zu haben«, sagte er, bevor er das Büro verließ.


  Bärbel sah ihm nur sprachlos nach. Es dauerte ein wenig, bis sie sich fing. »Host des ghert? Dea woit mit mia … Oiso do hert se doch ois auf! Moant dea i bin so oane, de wo ma so oafach hom kon?«, schimpfte sie.


  »Du host eahm hoit gfoin. Des hob i dia heit friah scho gsogg«, erwiderte Tina lächelnd.


  »Iatz langts! No heit wern se Ring kafft!«, rief Bärbel aus.


  »Wos füa Ring? Zu wos brauchst de?«


  »Ehering! Heit wern se no Ehering kafft. Wenn mi no amoi oana frogg, zoag i eahm oafach den Ring, nacha kennt ea se aus!«


  »Spinnst iatz gonz? Du host doch no dein Ring vo deim Mo! Nimm oafach den und des langt dann aa.«


  »Mein oidn Ehering? Vogiss es! Den dua i nit hi! I wü nimma an mei Ehe erinnert wern!«


  Tina hob die Schultern. »Wennst moanst, aba de Dinga sand teier.«


  »Is mia wurscht! I kaaf ma oan«, erwiderte Bärbel zornig.


  »I schreib iatz no meine Berichte und dann foahrn mer hoam«, erklärte Tina, ohne weiter auf Bärbels Begehr einzugehen.


  Beim Schreiben stellte Tina fest, dass sie nicht mehr alles auswendig wusste. Leider vergaß sie immer wieder, ihr Handy einzuschalten und die Befragungen aufzuzeichnen. Zu ihrem Glück war aber Bärbel noch da, die ihr in solchen Fällen helfen konnte.


  »Soy nit bessa i de Berichte schreim?«, fragte Bärbel deshalb nach einer Weile.


  »Naa, loss nua. I moch des scho«, erwiderte Tina. Bald hatte sie den Bericht über die Befragung bei Mai fertig und wollte mit dem nächsten beginnen.


  »Du, Tina?«, unterbrach sie Bärbel.


  »Jo? Wos wüst?«


  »I woit di no amoi frong, ob’s dabei bleibt, dass du naa sogst?«


  »Zu wos?«


  »Zu da Lady?«


  »Jo, es bleibt dabei. A Ross kimmt ma nit ins Haus.«


  »Aba …«


  »Schluß iatz! I muaß mi konzentriern«, entgegnete Tina und schrieb weiter. Schließlich war sie fertig und speicherte die Berichte ab. Sie stand auf, nahm ihre Tasche und ging zur Tür.


  Bärbel saß offenbar geistesabwesend an ihrem Tisch.


  Tina forderte sie auf: »Wos is iatz? Gehng mer?«


  »Wos?«, fragte Bärbel und schrak hoch.


  »Gehng mer, hob i gsogg!«


  »Jo, i kim scho!«, antwortete Bärbel und nahm ebenfalls ihre Tasche.


  Tina ging zu Hallermeier und klopfte kurz. Von drinnen hörte sie ein ungeduldiges »Herein«. Sie öffnete die Türe nur einen Spalt und sagte: »Wir machen jetzt Feierabend, Herr Hallermeier. Die Berichte finden Sie auf dem System.«


  »Gut, danke. Schönen Feierabend noch«, antwortete er missmutig.


  Bärbel hatte dies natürlich mitbekommen und fragte Tina: »Wos is denn dem füa a Laus über d’Leba glaffn? Dea ist ja ganz sche grantig.«


  »Wos woaß i? Vielleicht is eahm oana auf d’Zechn gstieng?«


  Kapitel 5


  Als sie das Gebäude verlassen hatten und zum Auto gingen, fragte Tina: »Wos is iatz? Wüst da iatz an Ring kaffa?«


  »Jo scho, aba in Mittasü und nit do in Zö!«


  »Guat, foahrn mer auf Mittasü.«


  In Mittersill steuerte Tina direkt den Juwelier Fottner in der Nähe der Stadtmitte an.


  »Kummst mit eini?«, fragte Bärbel, als sie ausstieg.


  »Naa, geh no du alloa. Du wüst den Ring, nit i«, lehnte Tina ab.


  »Aba i wü, dass du den mit aussuachst. Du host doch do an bessan Gschmock ois wia i.«


  »Wenn’s denn sei muaß?«, antwortete Tina und stieg aus.


  Bärbel stand vor einem der großen Schaufenster und blickte staunend hinein. Tina trat neben sie und betrachtete die dort ausgestellten Schmuckstücke ebenfalls. Plötzlich stieß Bärbel einen entzückten Ruf aus: »Do schau! Tina siechst den? So oan hob i aa amoi khob!« Sie zeigte in eine Richtung in der Auslage.


  Tina folgte dem Fingerzeig und staunte. Da war ein Ring, wie sie ihn selbst noch nie gesehen hatte, geschweige denn besaß. »Fünfazwanzgtausnd!«, las sie den Preis halblaut vor. »Und so oan host du khob?«


  »Jo, den hot ma da Ralf zua Valobung gschenkt! Fost da söbe. Meina hot aba no zwoa kloane Brillianten links und rechts khob!«


  »Wo is dann dea Ring iatz? I hob denn no goar nit an dia gsechn?«


  »Den hob i an Ralf noch unsana Scheidung wieda zruckgem. I woitn nimma hom«, antwortete sie.


  Tina hörte sehr wohl die Traurigkeit in ihrer Stimme und sie hätte viel dafür gegeben, Bärbel ebendiesen Ring kaufen zu können. Aber das gab ihr Budget auf keinen Fall her. Tina wandte sich ab, um in den Laden zu gehen. Da hörte sie Bärbels Ruf: »Schau Tina! Des is so a Ehering, wia i hom wü!«


  Tina drehte sich um und blickte wieder in das Schaufenster. Da sah sie ihn auch. Ein Ring aus Weißgold mit einem kleinen Diamanten drauf. Daneben steckte beinahe derselbe Ring in der halb geöffneten Schatulle. Nur eben ohne den Diamanten. Vermutlich war dies der, der für den Ehemann gedacht war.


  Nun endlich konnte sich Bärbel von dem Schaufenster loseisen. Sie gingen in den Laden und wurden sofort vom Verkäufer, vermutlich dem Inhaber Fottner, begrüßt.


  »Guten Tag, die Damen«, sagte er und fügte hinzu: »Was darf ich für Sie tun?«


  Bärbel äußerte ihren Wunsch und wurde prompt bedient. Tina sah sich ein wenig in dem Laden um. Viele wertvolle Stücke lagen in den Vitrinen, und Tina beneidete die Frauen, die sich solchen Schmuck leisten konnten. Zu ihrem Leidwesen gehörte sie nicht dazu. Na ja, sie war auch nur eine kleine Beamtin mit einem durchaus überschaubaren Salär. Plötzlich fühlte sie sich irgendwie unwohl. Im Moment konnte sie dieses Gefühl nicht einordnen. Was war das nur? Ein unangenehmes Gefühl des Beobachtetwerdens. Aber hier in dem Laden? Wer sollte sie …? Jetzt sah sie die Kameras, die in jeder Ecke des Ladens an der Decke hingen. Kleine halbkugelförmige Dinger, die augenscheinlich Kameras beinhalteten. Sie wollte sich einen Scherz machen, deshalb winkte sie kurz zu einer der Kameras hinauf und lächelte, wie beim Fotografen. Der Juwelier kam auf sie zu und blieb neben ihr stehen.


  »Schöne Stücke haben Sie da«, sagte Tina zu ihm.


  »Ja, das sind wahre Meisterstücke. Ich hab sie von einem Kollegen zugekauft. Ich hab leider zu wenig Zeit, um selbst solche Stücke herzustellen.«


  »Schade, ich bin sicher, Sie könnten das noch viel besser«, erwiderte Tina und war selbst davon überzeugt.


  »Entschuldigen sie, wenn ich Sie so einfach frage. Aber kann es sein, dass Sie vor ein paar Jahren nach einem Überfall auf meinen Laden die Ermittlungen geleitet haben? Sie sind doch von der Polizei?«


  Tina überlegte kurz. Dann fiel es ihr wieder ein. »Ja, richtig, Sie haben damals den Täter wiedererkannt. Aufgrund Ihrer Aussage wurde der Täter dann auch verurteilt.«


  »Ja, mein Name ist Fottner. Sehen Sie, das ist eben mein Problem. Ich bin mir heute gar nicht mehr so sicher, ob das der richtige Täter war. Kürzlich kam ein Mann in meinen Laden, der ebenfalls aussah wie der Mann, der meinen Laden damals überfallen hat. Vielleicht war ich zu vorschnell mit meiner Aussage.«


  Tina wurde stutzig. Dies könnte augenscheinlich so ein Fall sein, bei dem ein Unschuldiger verurteilt worden war. Sie musste dem nachgehen. Unbedingt und so schnell wie nur möglich! Der verurteilte Mann, der schon damals seine Unschuld beteuert hatte, musste wieder freigelassen werden, falls er unschuldig war.


  »Woran haben Sie den Mann erkannt?«


  »Bei dem Überfall verrutschte ihm seine Maske. Ich hab damals sein Gesicht gesehen. Nur für Sekunden. Aber das hat ausgereicht. Die Narbe an seinem Kinn! Die war mir damals auch schon aufgefallen. Der Verurteilte hatte ja auch eine, aber die sah, glaube ich, ein bisschen anders aus. Ich hab aber bis zur Verhandlung nicht weiter darüber nachgedacht. Wahrscheinlich, weil sich die beiden so ähnlich sehen. Für mich war es der Mann, den Sie festgenommen hatten.«


  Nun war vielleicht das passiert, was Tina schon immer beschäftigt hatte. Waren all die Menschen, die sie verhaftet hatte und die verurteilt worden waren, wirklich Täter? Sie konnte dies nicht beurteilen, denn das war Sache des Gerichts. Sie konnte nur Haftbefehle ausführen, weiter nichts. Zwar waren die Ermittlungen ihre Angelegenheit, aber auch ihr konnten Fehler unterlaufen. Bei aller Sorgfalt, die sie an den Tag legte, war so etwas trotzdem immer möglich. In diesem Fall, so erinnerte sie sich, war es sogar so gewesen, dass der später verurteilte Mann ein falsches Alibi genannt hatte. Dieses Alibi, das niemand bestätigen konnte oder wollte, führte letztendlich zu seiner Verurteilung.


  »Sie müssen jetzt sofort mit mir kommen«, sagte Tina zu dem Juwelier.


  »Aber das geht nicht! Ich hab meinen Laden. Ich muss …«


  »Ich muss aber Ihre Aussage zu Protokoll nehmen.«


  »Hat das nicht Zeit bis morgen?«


  »Nein, hat es nicht! Es ist doch sicher auch in Ihrem Interesse, dass so schnell wie nur möglich aufgeklärt wird, ob der Verurteilte wirklich der Täter war?«


  »Ja, natürlich.«


  »Also, dann kommen Sie jetzt bitte mit!« Sie sah sich nach Bärbel um, die an der Theke soeben von einer jungen Verkäuferin bedient wurde. »Bärbel? Kommst du? Wir müssen zurück in die Dienststelle.«


  »Aber wieso? Ich hab …«


  »Frag nicht. Komm!«, befahl Tina. Der Ton in Tinas Stimme ließ absolut keinen Widerspruch zu.


  Bärbel wusste, dass es wirklich wichtig war, und kam zu ihr. »Was ist los?«, fragte sie unsicher.


  »Wir müssen zur Dienststelle. Es ist vielleicht etwas passiert, das nicht hätte passieren dürfen.« Sie sah Fottner an. »Kommen Sie jetzt gleich mit?«


  »Wenn Sie warten möchten? Ich muss nur den Laden zusperren.«


  »Gut, wir warten draußen.« Tina und Bärbel verließen den Laden und setzten sich ins Auto, das Tina unmittelbar vor dem Laden geparkt hatte.


  »Wos is iatz eigentli los?«, fragte Bärbel gereizt. »I woit ma doch …«


  »Des is iatz wichtiga! Do is oana eigsperrtrrt wurn, dea wo woahscheinli unschuidig is. Mia miassn iatz zuaschaun, dass mer des in Urdnung bringa.«


  »Und des muaß iatz sei?«


  »Jo, des muaß. Dea Mo muaß so schnö wia mögli freikemma. A jeda Dog, an dem dea länga sitzt, is füa eahm a valurna Dog!«


  »Kon des nit da Hallermeier mochn?«


  »Kunnt ea scho. Aba des wü i söm mochn, wei i nit gonz unschuidig dron bin. I hob den Mo schließli vohaft!«


  Wenige Minuten später kam Fottner aus dem Geschäft. Als er im Wagen saß, fuhr Tina nach Zell zur Dienststelle. Dort begaben sie sich in Tinas Büro.


  »Bitte setzen Sie sich«, sagte Tina zu Fottner, der sich unsicher umsah. Sie zeigte auf den Stuhl neben ihrem Schreibtisch. Fottner setzte sich und sah Tina unverwandt an. Bärbel nahm an ihrem Tisch Platz. Tina holte ihr kleines Diktiergerät aus der Lade, schaltete es ein und sah Fottner an.


  »Wenn Sie möchten, können Sie auch einen Anwalt hinzuziehen«, sagte sie zu ihm.


  »Nein, danke«, antwortete Fottner.


  »Gut, dann wiederholen Sie jetzt bitte das, was Sie mir vorhin in Ihrem Laden erzählt haben.«


  Fottner begann zu erzählen. Tina hakte immer wieder nach, bis sie die ganze Geschichte, zumindest soweit sie Fottner erzählen wollte, gehört hatte. Als er nach über einer Stunde fertig war, schaltete sie das Gerät wieder aus und stand auf. Sie reichte Fottner die Hand.


  »Vielen Dank für Ihre Aussage. Wenn Sie wollen, können Sie draußen warten, bis wir das Protokoll geschrieben haben. Wir brauchen Ihre Unterschrift darauf.«


  Er zeigte auf die Uhr, die über der Türe hing: »Es ist schon spät, ich fahr lieber heim und komm morgen wieder her. Meine Frau macht sich sonst Sorgen.«


  Es war tatsächlich beinahe halb zehn, als Fottner das Dienstgebäude verließ.


  »Wos sogst iatz do dazua?«, fragte Tina Bärbel.


  »Wos soy i song? Des is a oarmer Hund, dea wo an Menschn in Häfn brocht hot und iatz damit firte wern muaß.«


  »Schreib du des Protokoll. Des miaß mer murng glei weidagem.«


  Bärbel sah entsetzt auf die Uhr und meinte: »Iatz no? So spat no? I möcht hoam! I möcht in mei Bett!«


  Da auch Tina bereits müde war, stimmte sie zu: »Guat, foahrn mer hoit hoam. Aba murng in da Friah schreibst des glei.«


  Kapitel 6


  Zu Hause brannte noch Licht, als Tina ihren Wagen vor dem Hoftor abstellte. Sie wunderte sich nicht sonderlich darüber, denn es kam des Öfteren vor, dass Frieda noch dablieb, wenn Tina und Bärbel länger arbeiten mussten. Irgendwer musste ja die Kinder ins Bett bringen. Dass Tina sich nicht meldete, war kein Problem für Frieda. Als sie im Haus waren, hörten sie jemanden in der Küche reden. Eine Stimme war zweifellos die von Frieda. Aber die andere? Wer war das? Ebenfalls eine weibliche Stimme. Tina kannte sie sogar, wusste aber im Moment nicht, wie sie sie einordnen sollte.


  Tina ging zur Küchentüre und lugte vorsichtig um die Ecke. »Lisbeth«, rief sie erstaunt. »Was machst denn du hier noch um diese Zeit?«


  »Ich hab Frieda ein wenig Gesellschaft gleistet. Mir war langweilig, weil Günther wieder mal seinen Keglerabend hat«, erzählte sie.


  Bärbel kam nun ebenfalls dazu. Auch sie freute sich über den unerwarteten Besuch.


  Tina und Bärbel setzten sich an den Küchentisch. Frieda stand auf und wollte ihnen etwas zu trinken bringen.


  Bärbel aber widersprach: »Wart, Frieda. Ich mach das schon.« Sie stand auf und ging zum Kühlschrank. Sie blickte suchend hinein. Es dauerte eine ganze Weile, aber sie fand offenbar nicht, was sie suchte.


  »Suachst des Manderl, des wo as Liacht ausmocht?«, fragte Tina schelmisch grinsend.


  »Schmarrn! Ich hab gedacht, wir hätten noch einen Ribislsaft daheim.«


  »Der ist leider aus. Den haben die Kinder heut Nachmittag leer gmacht«, erklärte Frieda.


  »Na ja, dann nehm ich halt was anderes«, sagte Bärbel und zog eine Flasche Wein heraus. »Na? Wie wärs? Machen wir den noch leer?«


  »Kommt gar nicht infrage! Vor einer Stund hast du mir noch gsagt, dass du ins Bett willst, und jetzt möchst noch Wein trinken?«, widersprach Tina.


  »Na gut, dann eben nicht«, antwortete Bärbel und stellte die Flasche wieder zurück.


  »Bringst mir ein Glas Wasser, bitte?«, bat Tina.


  »Kommt sofort!«, antwortete Bärbel und brachte zwei Gläser Wasser an den Tisch.


  »Was hat euch eigentlich so lange aufgehalten? Wart ihr wieder mal auf Verbrecherjagd?«, fragte Lisbeth.


  »Tja, das ist eben unser Beruf. Das war auch der Grund, warum Günther und ich uns getrennt haben«, erklärte Tina.


  »Das ist aber wirklich saublöd. Ihr wisst also nie, wann ihr abends heimkommt?«


  »So gut wie nie. Nur gut, dass wir beide denselben Job haben«, sagte Bärbel.


  Tina trank ihr Wasser aus und erhob sich. »Ich geh jetzt ins Bad«, verkündete sie.


  »Wenn du fertig bist, geh ich rein«, sagte Bärbel und trank von ihrem Wasser.


  »Kannst ja gleich mitkommen«, scherzte Tina.


  »Nein, lieber nicht! Ich wart lieber.«


  Tina duschte sich ausgiebig, denn sie war total verschwitzt und fühlte sich dementsprechend unwohl. Als sie fertig war und ins Bett gehen wollte, schaute sie kurz in die Küche. »Ich bin jetzt fertig, Bärbel. Du kannst rein«, sagte sie. »Also, gut Nacht, Lisbeth, gut Nacht, Frieda! Wir sehen uns morgen?«, wandte sie sich an die anderen beiden.


  »Ja, gut Nacht, bis morgen«, antworteten beide. Tina ging ins Schlafzimmer und machte das Nachtlicht an. Sie legte sich in ihr Bett, zog die Bettdecke hoch und dachte ein wenig über den vergangenen Tag nach. Am meisten beschäftigte sie Bärbel. Vielleicht war ich nicht fair zu Bärbel. Ich hab sie behandelt wie ein kleines Kind. Warum sollte sie eigentlich kein Pferd haben? Wenn sie selbst dafür aufkommt, was geht mich das an? Ich glaub, es ist besser, wenn ich mich bei ihr entschuldige. Das mach ich gleich, wenn sie ins Bett kommt.


  Auch die Sache mit dem Juwelierraub ging ihr durch den Kopf. Ich hoff, dass die Sach in Ordnung geht und der Mann, falls er unschuldig ist, wieder freikommt. Sicher gibt das ein Mordsdurcheinander, aber ich bin ihm das schuldig. Ich hab ihn schließlich verhaftet. Aber warum nur hat er ein falsches Alibi angegeben? Das musste ihm doch klar sein, dass so etwas auffliegt. Wenn ich nur wüsste, wer der damalige Richter war. War‘s Mai? Ich bin nicht sicher, aber es könnte sein. Die Staatsanwaltschaft? Wurde die von Vogt vertreten? Was passiert mit Fottner? Dem kann eigentlich nichts passieren. Schließlich war‘s kein Vorsatz. Er hat es nicht besser gewusst. Da wird aber sicher eine dicke Entschädigung fällig. Wie lang ist das jetzt her? Fünf Jahre? Sechs? Ich weiß es nicht mehr. Wie hatte der Angeklagte damals geheißen? Binder? Oder Bierer? Scheiße! Ich kann mich nicht mehr erinnern. Das muss ich aber! Wie sonst soll ich herausfinden, welcher Fall das damals war? Biermeier! So hat der gheißen! Adolf Biermeier! Richtig! Ingenieur, glaub ich, war er. Hat er nicht bei so einer Computerfirma gearbeitet? Er hätte es auch gar nicht nötig ghabt, einen Überfall zu begehen. Der hat genug Geld verdient. Der hat sogar seinen Anwalt selbst bezahlt. Er hat keine Versicherung ghabt. Ein Scheißanwalt muss das gwesen sein. Sauteuer und dann wird man auch noch eingsperrt.


  Bärbel kam ins Schlafzimmer und legte sich neben Tina ins Bett. »Du schloffst jo no goar nit? Bist nit miad?«, fragte Bärbel leise.


  »Scho bin i miad. Aba mia gengan hoit sovü Sochn duachn Kopf, dass i nit eischloffn kon.«


  Bärbel rückte näher an Tina heran. »Sog hoit, wos di so druckt? Vielleicht kon i dia höfn?«


  »Jo konnst. I möcht mi bei dia entschuldign.«


  »Wecha wos?«


  »I woar heit a … I woaß nit wia i song soy. I woar heit a wengal gemein zu dia. Des woit i eigentli goar nicht.«


  »Wia gemein? I woaß nit, vo wos du redst?«


  »No ja, des mit dem Pferdl hoit. I hob no amoi drüba nochdenkt und hob gspannt, dass i di wia a kloans Deandl behandelt hob. Des woit i nit. Es is schließli dei Soch, ob du dia a Pferdl kaffst oda nit.«


  Bärbels Augen strahlten als sie den Kopf hob und Tina anschaute. »Soy des iatz hoaßn, dass du nix meah dageng host, wenn i mia a Pferdl kaf?«


  »Jo, wann du des oiwei no wüst? I hob nix dageng!«


  Bärbel warf sich regelrecht über Tina und drückte sie. »Danksche! Dausendmoi Danksche! Des is so liab vo dia!«


  Tina hatte Mühe, sie von sich zu schieben. »Iatz übatreib nit! I hob aba aa a Bedingung!«


  »Jo und wos? I dua ois! Sog, wos füa a Bedingung?«


  »I wü nit, dass dei Oabat drunta leid und de Kinda? No ja, vielleicht deafn de aa amoi reitn?«


  Bärbel streckte ihr die Hand hin »Schlog ei! Des guit! I wead mei Oabat nit vernochlässign und de Kinda deafn aa amoi reitn – wenns ma dann striegln höfn.«


  Tina drückte Bärbels Hand und sagte: »Oiso, es guit. Aba du muaßt da a anderschts Pferdl suachn. De Lady geht nit – zumindest vurerscht.«


  »Wenn da Foi erledigt is und de hom des Pferdl no, dann scho?«


  »Dann meinetweng scho. Und iatz wead gschloffn. Guat Nocht Bärbele.«


  »Guat Nocht, Tina.«


  Tina stellte den Wecker auf halb sechs, schaltete das Nachtlicht aus und schloss die Augen.


  Als der Wecker klingelte, wurde Tina sofort wach. Nur Bärbel hatte ein Problem, zu dem sie sich sofort äußerte: »I bin no miad. Schoit den Scheißwecka aus! I mecht no schlofn.«


  »Nix do. Hoibe sechse is. Aufsteh! Mia hom an Haufn Oabat heit.«


  »I mog aba nit! Aussadem is des no fü zfriah! Mia stennan doch sunst aa oiwei erscht um sechse auf!«


  Tina kletterte aus dem Bett und zog Bärbel die Decke weg. »Heit is nit sunst. Du muaßt no des Protokoll schreim, und i muaß mi drum kümman, dass der … Wia hoaßt dea no amoi?« Tina überlegte angestrengt und kam dann doch wieder auf den Namen: »Iatz hob ich’s! Biermeier hoaßt dea, Adoif Biermeier. I muaß schaun, dass dea Mo wieda ausm Häfn kimmt!«


  »Des konnst doch späda aa no.«


  »Nix! Raus iatz, sunst wead i ungmiatli!«


  Vor sich hin maulend kletterte Bärbel aus ihrem Bett. »Hoiwe sechse! So a ungnädige Zeit und des bloß, wei oana vielleicht unschuidig im Häfn sitzt.«


  »Iatz maul nit und moch weida do«, drängelte Tina.


  »Jojo i dua ja scho weida.«


  Bärbel ging ins Bad, und Tina schüttelte einstweilen die Betten auf. Danach ging Tina in die Küche, um das Frühstück vorzubereiten. Kurz darauf kam Bärbel aus dem Bad, zog sich im Schlafzimmer an und kam in die Küche. Tina schenkte ihr Kaffee ein und begab sich nun ebenfalls ins Bad. Nachdem auch sie sich angezogen hatte, setzte sie sich zu Bärbel an den Tisch. Das Frühstück verlief schweigend, denn Bärbel machte nicht gerade den Eindruck, dass sie fit und ausgeschlafen wäre. Deshalb verzichtete Tina auch auf ein Gespräch.


  Nach dem Frühstück fuhren sie ins Büro nach Zell. Bärbel setzte sich sofort an ihren Rechner und schrieb das Protokoll der Befragung von Herrn Fottner. Tina ging hinüber zu Hallermeier und bat um ein Gespräch.


  »Worum geht’s denn?«, fragte Hallermeier.


  »Nun, es ist eine schwierige Sache. Gestern hat sich ein Zeuge, eigentlich ein Opfer eines Raubüberfalls, gemeldet. Er teilte mir mit, dass er sich bei seiner Aussage wohl geirrt haben könnte. Er revidiert seine Aussage dahingehend, dass der Angeklagte, der auch verurteilt wurde, doch nicht der Täter sein könnte.«


  »Wie kommt er darauf?«


  »Na ja, seiner Aussage nach war der wirkliche Täter, der dem Verurteilten sehr ähnlich sieht, kürzlich bei ihm, und er hat ihn sofort wiedererkannt.«


  »Und jetzt? Was erwarten Sie von mir?«


  »Wir müssen zusehen, dass der Mann, der vielleicht unschuldig sitzt, wieder freikommt.«


  Hallermeier lehnte sich zurück und faltete die Hände. »Das wird nicht so einfach sein, Frau Gründlich. Ich werde die Staatsanwaltschaft informieren, und die haben das dann weiter zu entscheiden«, sagte er.


  »Frau Kürzinger schreibt gerade das Protokoll der Befragung. Herr Fottner hat zugesagt, dass er heute noch herkommt, um das Protokoll zu unterschreiben.«


  »Hoffentlich ändert er seine Meinung nicht gleich wieder.«


  »Ich glaub nicht. Der Mann war sehr betroffen und will dieses Unrecht, an dem er nicht ganz unschuldig ist, wiedergutmachen«, erklärte Tina.


  »Wie war der Name des Angeklagten?«, fragte Hallermeier.


  »Wenn ich mich recht erinnere, hieß er Adolf Biermeier. Er hat vor Gericht seine Unschuld beteuert, aber niemand hat ihm geglaubt, weil er ein falsches Alibi angegeben hatte.«


  Hallermeier notierte sich den Namen und sagte zu Tina: »Ich werd mich drum kümmern. Falls ich nicht weiterkomme, können Sie ja Ihren Freund, den Herrn Hofrat, informieren.«


  »Gut, danke. Ich bring Ihnen dann gleich das Protokoll, wenn Herr Fottner es unterschrieben hat«, sagte Tina und verließ Hallermeiers Büro.


  »Wia weit bist?«, fragte sie, als sie in ihr Büro zurückkam.


  »So guat wia firte«, kam Bärbels prompte Antwort.


  Es dauerte nur noch wenige Minuten, dann druckte Bärbel das fertige Protokoll aus. Sie gab es Tina, die es aufmerksam las.


  »Passt scho«, bemerkte diese und legte es beiseite. Tina überlegte, ob sie nicht besser gleich Steiger einschalten sollte. Denn ob Hallermeier die richtigen Beziehungen hatte, war doch zweifelhaft. Sie schaute auf die Uhr über der Türe und stellte fest, dass es halb neun war. Vielleicht noch ein wenig zu früh, Ernstl zu belästigen? Wurscht! Ich muss auch arbeiten, überlegte sie und nahm das Telefon. Sie rief in Steigers Büro an und wurde prompt von seiner Sekretärin weiter verbunden.


  »Steiger? Wer spricht?«, meldete sich Hofrat Steiger.


  »Ich bin’s, Tina! Ich hab da ein Problem, bei dem du mir vielleicht helfen kannst.«


  »Ja? Welches?«


  »Ich hab da einen alten Fall, bei dem der Angeklagte verurteilt wurde, obwohl er vielleicht unschuldig war.«


  »Das gibt es nicht«, widersprach Steiger laut.


  »Doch, das gibt es! Ich erzähl dir mal kurz, was passiert ist.« Tina erzählte ihm, was sie von Fottner wusste.


  Steigers Antwort dauerte ein wenig, da er zu überlegen schien. »Biermeier? Adolf Biermeier? Da war doch was? Da hab ich erst kürzlich was gehört. Ich glaub … wart mal … Ich ruf dich zurück«, sagte er und legte auf.


  Nur wenige Minuten später klingelte Tinas Telefon. Sie nahm ab und wie erwartet war Steiger dran. »Du hast recht, aber da gibt es einen Haken. Biermeier hat die Tat gestanden«, sagte er.


  »Wie gestanden?«, fragte Tina ungläubig.


  »Wie ich es sage. Biermeier hat die Tat gestanden, und da gibt’s nichts mehr zu rütteln.«


  »Was heißt das?«


  »Das heißt, dass es keine Möglichkeit gibt, ein Wiederaufnahmeverfahren einzuleiten und ihn gegebenenfalls freizusprechen.«


  »Aber warum? Ich mein, warum hat er gestanden? Er hat doch ständig gesagt, dass er unschuldig sei.«


  »Tja, Tina. Er wollte ein Gnadengesuch stellen, beim Bundespräsidenten, verstehst du?«


  »Ja und?«


  »Wie kann jemand, der seinen Angaben nach unschuldig ist, eine Begnadigung erbitten?«


  »Du meinst, er hat nur deshalb gestanden, weil er hoffte, dass er begnadigt werden würde?«


  »Genauso ist es. Ich denk, das hat ihm sein Anwalt geraten.«


  »Kannst du da nichts tun? Ich mein, dem Mann muss doch geholfen werden. Kann er nicht sein Geständnis widerrufen?«


  »Ich werd mich mal schlau machen«, antwortete Steiger und legte auf.


  Es klopfte an Tinas Bürotür. »Herein«, rief sie darauf.


  Herr Fottner kam herein und sah Tina schüchtern an. »Guten Tag, Frau Gründlich. Ich …«


  »Guten Tag, Herr Fottner! Wir haben Sie schon erwartet. Das Protokoll ist fertig. Sie brauchen es nur noch zu unterschreiben«, unterbrach sie ihn und nahm das Blatt. »Setzen Sie sich doch«, forderte sie ihn auf und zeigte auf den Stuhl.


  »Das wird nicht nötig sein, Frau Gründlich. Ich bin gleich wieder weg. Ich bin nur gekommen, um Ihnen zu sagen, dass ich mich wahrscheinlich doch geirrt habe.«


  »Das heißt, Sie ziehen Ihre Aussage von gestern zurück?«


  »Ja. Es tut mir sehr leid, aber ich hab noch mal drüber nachgedacht und ich bin mir jetzt doch nicht mehr so sicher, dass …«


  »Aber Herr Fottner? Gestern waren sie doch noch so überzeugt?«


  »Gestern ja. Aber heut nicht mehr!«


  »Setzen Sie sich doch bitte. Da möchte ich schon mehr wissen.«


  »Nein, ich gehe wieder. Sie können mich nicht aufhalten, hat mein Anwalt gesagt.«


  »Sie haben sich also anwaltlich beraten lassen?«


  »Ja, hab ich und ich …«


  »Herr Fottner. Egal, was Ihnen Ihr Anwalt geraten hat. Ihnen kann gar nichts passieren. Es kommt ab und zu schon mal vor, dass ein Zeuge seine Aussage zurückzieht und …«


  »Sehen Sie? Genau das mach ich jetzt auch. Mir kann nichts passieren«, erklärte Fottner.


  Tina gab auf. »Na gut, wenn sie den armen Mann weiter unschuldig im Gefängnis lassen wollen …«, sagte sie resignierend.


  »Tut mir leid um den Mann, aber ich kann eben nicht anders. Auf Wiedersehen«, sagte Fottner, drehte sich um und verließ das Büro.


  »Wos soggst iatz do?«, fragte Tina Bärbel fassungslos.


  »Hot de Möglichkeit, a Unrecht guatzmochn, und tuats nit!«


  »Do steckt doch wos anderschts dahinta«, vermutete Bärbel.


  »Froggt se bloß, wos?«


  »Und iatz? Wos mach mer iatz?«, fragte Bärbel.


  »I hob koa Ahnung. Vielleicht kon ma jo wos mochn ohne den Zeugen?«


  »Wenn dea Biermeier ois eigstandn hot, nacha werd nit fü geh, füacht i«, sagte Bärbel.


  »Wurscht! I probier’s trotzdem. I ruaf an Ernstl no amoi on und nacha schaun mer weida«, sagte Tina und nahm ihr Telefon. Sie rief diesmal direkt auf Steigers Handy an, der den Anruf prompt annahm.


  »Servus Tina! Kann ich was für euch tun?«


  »Servus Ernstl, ich bins noch mal. Es geht um den Biermeier. Der Zeuge ist uns abgesprungen.«


  »Was? Das gibt’s doch nicht.«


  »Doch! Der Fottner war grad hier und hat uns mitgeteilt, dass er seine Aussage zurückzieht.«


  »Hat er gsagt, warum?«


  »Nein, hat er nicht. Er hat mir nicht mal die Gelegenheit gegeben, ihn danach zu fragen.«


  »Das ist natürlich blöd. Ich hab mit dem zuständigen Staatsanwalt gesprochen, und der hat mir zugesichert, dass es in diesem Fall durchaus möglich wäre, den Fall neu aufzurollen.«


  »Was machen wir jetzt?«


  »Da bin ich ausnahmsweise auch überfragt.«


  »Kannst nicht vielleicht …?«, fragte Tina mit zuckersüßer Stimme.


  »Leider nein, das liegt nicht in meinen Händen«, unterbrach Steiger sie.


  »Bitte, denk an den armen Mann. Hockt da für was im Häfn, für das er vielleicht gar nichts kann.«


  »Der ist doch selber schuld …«


  »Sag so was nicht, Ernstl! Reingebracht haben ihn die Staatsanwaltschaft und der Richter.«


  »Und du«, unterbrach sie Steiger.


  »Ja, und ich! Grade deshalb fühl ich mich verantwortlich.«


  »Du hast nur deinen Job getan und sonst nichts.«


  »Jetzt hör auf mit dem Blödsinn. Geht da jetzt was oder nicht?«


  »Ich fürcht, nein. Aber ich probier trotzdem was. Versprechen tu ich aber nichts.«


  »Gut, wenigstens etwas. Danke dir.«


  »Gerne, Servus Tina.«


  »Servus Ernstl«, verabschiedete sich auch Tina und legte auf.


  »Und wos is? Kon da Onkel wos mochn?«, fragte Bärbel.


  »Host jo söba ghert. Dei Onkel probiert’s. Aba vosprecha kon er nix«, antwortete Tina nachdenklich.


  Die Bürotür ging auf und Hallermeier kam herein. Natürlich wieder mal, ohne anzuklopfen.


  »Und? Was ist mit dem Protokoll? Hat der Zeuge unterschrieben?«, fragte er Tina.


  »Leider nein. Der Zeuge hat seine Aussage zurückgezogen«, antwortete sie. Hallermeier sah sie verblüfft an.


  »Wieso das denn? Ich dachte …«, begann er.


  Tina unterbrach ihn. »Ja, das haben wir auch gedacht. Aber anscheinend hat der Herr seine Meinung geändert. Warum auch immer.«


  Hallermeier hob hilflos beide Arme zur Seite. »Da können wir wohl nichts machen. Was sagt denn Ihr Freund, der Hofrat, dazu?«


  »Was soll er groß sagen? Er ist ebenso überrascht wie wir.«


  »Kann er denn gar nichts machen? Ich mein, es ist doch eine Ungeheuerlichkeit, jemanden im Häfn zu lassen, der …«


  »Die Tat gestanden hat?«


  »Wieso gestanden? Das versteh ich jetzt aber nicht.«


  »Haben Sie denn nichts erreicht?«


  »Leider nein. Der zuständige Staatsanwalt war Vogt und der ist, wie wir ja wissen, leider momentan nicht in der Lage zu arbeiten. Er hat sich krankschreiben lassen.«


  »Was ist mit Richter Mai? Der könnte doch etwas tun!«


  »Nein, auch daran hab ich gedacht. Ich hab mir dabei nur eine blutige Nase geholt. Sprichwörtlich natürlich.«


  »Und was sagt er?«


  »Er ist der Meinung, dass jemand, den er verurteilt hat, rechtskräftig wohlgemerkt, seine Strafe auch abzusitzen hat.«


  »Dass der Mann mit ziemlicher Sicherheit unschuldig ist, interessiert ihn wohl nicht?«


  »Nein, er hat wörtlich gesagt, dass der Mann, wenn er von ihm persönlich verurteilt wurde, mit absoluter Sicherheit schuldig ist. Ohne Wenn und Aber.«


  »Er wollte den Fall nicht mal überprüfen?«


  »Nein, auch das hat er kategorisch abgelehnt. Das sei unnütze Zeitverschwendung, hat er gesagt.«


  »Also das ist doch …«, begann Bärbel zu schimpfen.


  »Iatz reg di nit auf«, versuchte Tina, sie zu bremsen.


  »Doch, ich reg mich aber auf! Das ist menschenverachtend! Das ist eine Sauerei! Der hat ein beeindruckend niedriges geistiges Volumen!«


  »Herst iatz auf? Du füahst di auf wia a wüd woarns Rumpelstilzchen!«


  »Weis woahr is! Dea hockt in seim Betonbunka und andane …? Oiso i kanntat mi sowos vo aufreng?« Tina wandte sich wieder Hallermeier zu und fragte ihn: »Und was glauben Sie, was wir noch tun können?«


  »Im Grunde genommen, glaub ich, dass wir da gar nichts machen können. Jedenfalls nicht, solange Ihr Zeuge die Aussage verweigert.«


  »Was ist mit der Presse? Könnten wir nicht …?«


  »Presse? Um Gottes willen! Nur ja nicht die Presse! Die machen faschierte Laiberl aus uns allen«, rief Hallermeier erregt.


  »Mir wär das egal, wenn was dabei rauskommt«, meinte Bärbel.


  »Ihnen vielleicht, aber mir nicht«, antwortete Hallermeier zornig und verließ das Büro.


  »Wos hot ea denn?«, fragte Bärbel erstaunt.


  »Des froggst du no? Oiso woast? Ea hot recht, aba wenn i so drüba nochdenk …?«


  »Moanst i soidat da Presse an anonymen Tipp gem?«


  »Naa, des duast nit! Mia kemman in Teifes Küch, wann des rauskimmt. So vü is mia des aa wieda nit wert.«


  »Do wirbeln mia zfü Staub auf, moanst?«


  »Jo und an dem kanntatn mia dasticka.«


  »Woaßt wos? Des is mia iatz aa wurscht! I ruaf iatz oan vo da Zeitung on«, sagte Bärbel unbeeindruckt und griff zum Telefon.


  »Loss des!«, rief Tina laut und klopfte ihr leicht auf die Finger.


  »Aua! Wos soy des?«


  »I hob gsogg, mia informiern de Presse nit und dabei bleibts aa!«, rügte sie Tina. Nur widerwillig zog Bärbel ihre Hand zurück. »Aba des dadat uns doch höfn, dene Herrschaftn a bisserl auf de Fiaß ztretn«, meinte sie beleidigt.


  »Und nacha? Nacha tretn de uns auf de Fiaß und des kon oarg wehdoa.«


  »Wiast moanst. Dann em nit.«


  Kapitel 7


  Es klopfte leise und zaghaft an der Türe. Tina rief: »Herein!«


  Nur langsam ging die Tür auf und Fottner schaute durch den Spalt. »Darf ich stören?«, fragte er.


  »Natürlich! Kommen Sie nur herein«, antwortete Tina vorsichtig. Sie wusste nichts mit dem Besuch Fottners anzufangen, hatte er doch vor wenigen Stunden seine Unterschrift verweigert.


  Langsam kam Fottner herein. Er schien verlegen zu sein.


  »Was gibt’s, Herr Fottner? Setzen Sie sich doch«, sagte Tina, die Fottners Scheu sofort erkannte. Fottner setzte sich auf den Stuhl. Tina sah ihn aufmerksam an und fragte: »Was kann ich für Sie tun?«


  »Nun, es geht … eigentlich … ich wollte …«


  »Nun mal raus mit der Sprache, Herr Fottner. Ich beiß Sie schon nicht. Also? Was ist los?«


  »Nun, es ist mir … es ist mir unangenehm, aber ich wollte … ich muss … meine Unterschrift, Sie wissen schon …«


  »Ja, ich weiß, haben Sie es sich anders überlegt?«


  »Nein, hab ich nicht. Aber meine Frau meint, ich sei es doch dem Herrn Biermeier schuldig. Schließlich ist er nicht zuletzt wegen meiner Aussage verurteilt worden«, antwortete er immer noch verlegen.


  »Das ist kein Problem, Herr Fottner. Wir haben Ihre Aussage ja hier protokolliert. Unterschreiben Sie einfach und die Sache ist in Ordnung«, antwortete Tina überaus freundlich. Sie legte ihm das Blatt hin und gab ihm einen Stift. Er nahm ihn und unterschrieb, ohne das Schriftstück zu lesen. Tina nahm das Blatt und legte es wieder beiseite. »Ich danke Ihnen im Namen von Herrn Biermeier«, sagte sie dabei.


  Fottner schien sehr erleichtert zu sein, denn er machte ein zufriedenes Gesicht, als er Tina die Hand gab. »Vielen Dank, Frau Gründlich«, sagte er.


  »Ich hab zu danken, Herr Fottner. Sie wissen gar nicht, was Ihre Unterschrift auf diesem Dokument bedeutet.«


  »Doch, doch, das weiß ich schon«, beeilte er sich zu versichern. »Ich hab jetzt Ruhe vor meiner Frau, und meinen inneren Seelenfrieden hab ich auch wieder.«


  Tina verabschiedete ihn. »Auf Wiedersehn, Herr Fottner.«


  »Auf Wiedersehn, die Damen. Falls Sie mal einen besonderen Wunsch bezüglich eines Schmuckstücks haben sollten, kommen Sie einfach vorbei. Ich erfülle Ihnen jeden Wunsch.«


  »Ich werd dran denken, Herr Fottner«, sagte Tina freundlich und lächelte ihn dabei an. Fottner wollte das Büro verlassen. Tina rief ihm nach: »Herr Fottner! Wir brauchen Sie dann noch für ein neues Phantombild.«


  Er drehte sich um und sah sie an: »Sie haben doch eins. Zeichnen Sie eine Narbe ans Kinn, dann passt das schon.«


  »So einfach geht das nicht. Sie müssen sich trotzdem noch mal herbemühen.«


  »Ich hab doch gewusst, dass da ein Rattenschwanz dranhängt. Kann ich das nicht gleich erledigen?«


  »Doch, können Sie. Gehen Sie einfach hinunter in den ersten Stock. Da sitzt unser Fachmann für solche Dinge. Sagen Sie ihm, dass ich Sie schicke.«


  »Na gut, dann geh ich halt mal da runter. Ich hoff nur, dass das nicht allzu lange dauert.«


  Tina schnaufte tief durch, als er die Tür geschlossen hatte. »Gott sei Dank hot dea sich des no amoi übalegt!«


  »Ea nit, aba sei Frau«, kommentierte Bärbel.


  »Do siecht ma amoi wieda, wos a Frau ois firte bringt«, bestätigte Tina.


  »Und iatz?«, fragte Bärbel.


  »Iatz ruafst du dein Onkel on und sogst eahm Bescheid. I geh derweil nüba zum Hallermeier und gib eahm des Protokoll. Außerdem muaß a Fahndung noch dem wirklichn Täter raus.« Tina nahm das Blatt und ging zu Hallermeiers Büro. Sie klopfte kurz, wartete seine Aufforderung ab und ging hinein. Freudestrahlend hielt sie Hallermeier das Blatt hin.


  »Hier, Herr Fottner hat es sich noch einmal anders überlegt.«


  »Er hat unterschrieben?«, fragte Hallermeier.


  »Ja, hat er. Zwar hat ihm seine Frau Druck gemacht, aber das juckt uns wenig. Hauptsach, wir haben die Unterschrift.«


  »Das ist leider zu spät«, erwiderte Hallermeier.


  »Wieso zu spät?«


  »Biermeier befindet sich nicht mehr im Häfn«, sagte Hallermeier ruhig.


  »Nicht mehr im Häfn? Wieso das denn?«


  »Weil er jetzt in der Gerichtsmedizin liegt. Er hat sich letzte Nacht umgebracht.«


  »Scheiße!«, rief Tina laut. »Damit hab ich nicht gerechnet. Jezt bin ich wohl noch schuld daran, dass er sich aufgehängt hat?«


  »Er hat sich nicht erhängt. Er hat sich die Pulsadern aufgeschnitten.«


  »Das ist mir so was von wurscht! Egal, wie er sich umbracht hat. Hät der nit woartn kinna?«


  »Er hat einen Abschiedsbrief hinterlassen, der etwas seltsam ist«, sagte Hallermeier und gab Tina ein Blatt Papier, das augenscheinlich ein von Hand geschriebener Brief war.


  Sie nahm ihn, überflog ihn kurz und wurde blass. »Sagen Sie mir, dass das nicht wahr ist! Sagen Sie mir, dass das nur ein Fake ist! Da erlaubt sich einer einen Scherz. Da kann ich gar nicht drüber lachen«, rief sie.


  »Leider nein. Das ist kein Fake. Das ist der Brief von Biermeier. Zwar nur eine Kopie, aber er hat das tatsächlich geschrieben.«


  »Und was sollen wir jetzt machen?«


  »Was meinen Sie?«


  »Sollen wir die Leute jetzt alle unter Polizeischutz stellen? Die Frau Mai und die Frau Vogt sind ja bereits tot«, fragte Tina, die ein wenig in Panik geriet.


  »Ich schlage vor, Sie besorgen sich jetzt erst einmal die Prozessakten. Dort finden Sie alle Prozessbeteiligten. Die werden dann informiert.«


  »Und dann? Was dann? Was sollen die Leute dann tun? Aufpassen, wenn sie über die Straße gehen? Daheim bleiben und niemanden ins Haus lassen?«


  »Das wird wohl alles nichts nützen. Lesen Sie den Brief genauer«, forderte Hallermeier sie auf.


  Tina schaute den Brief noch einmal an und las ihn sorgfältig. »Da steht, dass es allen Beteiligten so ergehen wird wie ihm. Dass ausnahmslos jeder, der an seiner Verurteilung beteiligt war, dies büßen wird. Er lässt von jedem Einzelnen die ganze Familie auslöschen …«, Tina unterbrach das Lesen und sah Hallermeier an. »Soll das jetzt heißen, dass …«


  »Ja, ich fürchte schon. Als ich die Meldung bekam, dass Biermeier tot ist und den Brief in Händen hielt, hab ich mich erst mal schlau gemacht, um das Schreiben zu verstehen. Er hat kurz nach seiner Verurteilung seine Frau verloren. Das heißt, sie hat sich scheiden lassen. Seine Kinder kamen zu Zieheltern, weil die Frau mangels Geld nicht mehr für sie sorgen konnte. Der Sohn ist an Leukämie gestorben und die Tochter wurde von einem Auto überfahren, als sie einkaufen gehen wollte.«


  »Das heißt also, dass er die Prozessbeteiligten in dieselbe Situation bringen will, die er gerade erlebt hat«, sagte Tina betroffen.


  »Ich sehe das genauso. Er will Rache. Ganz einfach nur Rache.«


  »Aber er kann das doch nicht mehr tun. Wer übernimmt das für ihn?«


  »Das müssen Sie eben herausfinden. Ein guter Freund? Ein Angehöriger? Keine Ahnung. Jedenfalls müssen Sie dafür sorgen, dass nichts mehr passieren kann.«


  »Aber …«, wollte Tina beginnen.


  Hallermeier unterbrach sie: »Ich weiß, was Sie sagen wollen. Sie waren auch am Prozess beteiligt, wie so einige andere auch. Passen Sie also auf sich auf.«


  »Das werde ich«, antwortete Tina und verließ Hallermeiers Büro.


  Als sie ihr eigenes Büro betrat, sagte Tina zu Bärbel: »Stö da vur! Da Biermeier is dot!«


  »Wos? Dot? Wia des?«


  »Ea hot se umbrocht, hot mia da Hallermeier grod gsogg. I hob aa den Abschiedsbriaf vo eahm glesn.« Tina erzählte Bärbel von dem Brief und auch von den zu erwartenden Problemen.


  »Des hoaßt, dass es aa uns zwoa treffa kannt?«


  »Jo, des hoaßtst woih. Obwoih – di eigentlich weniga. Du woast jo bei dem Prozess nit dabei.«


  »Aba der schreibt doch, dass ea de Angehörign und des bin i jo …«


  »Moch da koane Surng. Des kriang mer scho auf d’Reih«, unterbrach sie Tina.


  »Und wos moch mer iatz? Mia miassn doch wissen, wea do iatz de Leit umbringt?«


  »Des is no nit bewiesn, dass de umbrocht wurn sand. De Frau Mai is obgstüatzt und de Frau Vogt gega an Baam gfoahrn«, widersprach Tina.


  »Aba sötsam is des Ganze scho?«, sinnierte Bärbel.


  »I dadat song, mia schaun erscht amoi, wea do in Frage kamat. Suach du amoi noch de Anverwandtn und i schaug, wea mit eahm in oana Zölln gsessn is. Vielleicht is do oana frei kemma und mocht iatz de gonze Oabat füa eahm.«


  »Des mocht dea aba gwieß nit umsunst.«


  »Naa, gwieß nit«, bestätigte Tina.


  »I suach iatz amoi de Anverwandtn«, bekundete Bärbel und begann, im System zu suchen.


  »In Urdnung und i fang iatz glei amoi on, de Mitgfangna zum suachn.« Tina setzte sich und durchsuchte die Dateien im System, um dort zumindest einen Anhaltspunkt zu finden.


  Bald wurde sie fündig. »Jo do schau her!«, rief sie plötzlich aus. »Do ham mer jo oan! Sebastian Kneitinger, fünf Joahr wegen Betrugs«, las sie vor. »Vo Beruf woar dea Fachmann füa Internettechnologie. Dea is vaurteilt wurn, weil ea vo de Leit Zuagäng obgfischt und eahna de Kontn laargrammt hot. Bandnkriminalität steht do. Vur vier Wochen entlossn«, las Tina weiter.


  »I hob aa oan!«, rief Bärbel aus. »An Kusa! Dea wohnt in Mittasü drent. Dea hot a Gschäft füa Computer und a Elektrogschäft hot ea aa. Dea is a oafacha Elektrikermoasta. Telefone vokafft ea aa. Wos moanst? Soyn mer den bsuacha?«


  »Und wos soyn mer bei dem finna?«, fragte Tina.


  »No ja, solang mia des nit wissen, mochts koan Sinn nit. Do host scho recht«, gab Bärbel zu. Tina suchte weiter in den Datenbanken. »Do! I hob no oan«, rief sie und las vor: »Alexander Knoblinger. Raubüberfall in vier Fällen. Vor sechs Wochan entlassen.« Sie fügte hinzu: »Stö da vur, dea woar a hoibats Joahr mit dem Biermeier in oana Zölln. Vo Berufs weng woar ea a Schlossermoasta.«


  »Moanst dea kamat infrog? I moan, dass ea …?«


  »I moan iatz goar nix! Es kanntat bloß sei, dass oana vo dene vom Biermeier den Auftrog kriagg hot, de Leit umzbringa.«


  »Und wia soyn de zoiht wean?«


  »Des woaß i aa no nit.« Tina war verzweifelt. Noch hatte sie nichts in der Hand – gar nichts. Sie wusste ja nicht einmal, ob Biermeier die Drohungen in seinem Brief ernst gemeint hatte. Warum aber nicht? Schreibt man in seinem letzten Brief nur Blödsinn, um andere zu verunsichern? Oder schreibt man …? Sind die letzten Gedanken eines Menschen wirklich nur die, an anderen Rache zu üben? Wollte man die Rache nicht selbst vollziehen? Was hatte man davon, wenn man selbst tot ist und bei denjenigen, die man für sein Unglück verantwortlich macht, Unsicherheit erzeugt? Nahe Verwandte hatte er keine mehr. Seine Frau hatte sich nach Deutschland abgesetzt, und seine Kinder waren tot. Der Cousin in Mittersill? Wie war sein Verhältnis zu ihm?


  »I hob no oan«, riss Bärbel Tina aus ihren Gedanken.


  »Und wen?«


  »Da Onkel! Oiso da Vadda vo dem Kusa in Mittasü! Den gibt’s aa no. Dea wohnt in Kaprun.«


  Tina blickte zur Decke und dachte nach. Was ist eigentlich los? Warum verbeißen wir uns so in den Biermeier? Könnte es nicht auch ein anderer sein, der seine Rache ausleben will? Nur weil er diesen Drohbrief geschrieben hat, heißt das noch lange nicht, dass er dahintersteckt. Ich kann’s mir eigentlich nicht vorstellen. Aber wir haben zwei Leichen, auf die das zutreffen könnte. Es könnte durchaus sein, dass noch zu seinen Lebzeiten jemand seine Befehle ausgeführt hat – oder etwa nicht? Aber – waren die zwei Frauen tatsächlich Mordopfer, oder waren es doch Unfälle? Für Mord spräche, dass so einiges unklar ist. Was hatte die Kamera an Frau Vogts Auto zu bedeuten? Warum hat Frau Mai telefoniert, ehe sie sich abgeschnallt hat? Hat sie sich überhaupt abgeschnallt und wenn ja, warum? Was hatte es mit dieser Aufzeichnung auf sich, die offenbar im Bad der Vogts aufgenommen wurde? Welches Telefonat hatte Frau Mai geführt, bevor sie abgestürzt ist? Und vor allem mit wem? Wer hat sie angerufen und warum? Wir haben nur eine Prepaidnummer, sonst nichts!


  »Himmel, Arsch und Zwirn!«, fluchte Tina plötzlich.


  »Wos is denn los? Spinnst iatz?«, fragte Bärbel erschrocken.


  »Naa! I hob bloß nochdenkt. I kumm oafach nit weida. So vü Frong und koa Antwurt nit«, rief Tina zornig.


  »Wia waars, wenn mer de Anverwandtn fragen? Vielleicht wissen de ja was?«


  »Moanst du, dea hot dene gsogt, wos ea vorhot?«


  Bärbel zuckte mit den Schultern und meinte: »Worum nit? Am End hot ea dene genau gsogt, wos ea mochn will.«


  »Und wenn ea des gmocht hot, nacha …?«


  »Hot des vielleicht oana vo dene in d’ Hand gnumma«, stellte Bärbel in den Raum.


  »Und wenn dem so waar, nacha … I will goar nit drüba nochdenkn. Dene würd mia doch glatt a Warnung gem, dass mia ois wissen, obwoih mia goar nix wissen«, stellte Tina fest.


  »Des waars doch! Unruah stiftn. Nervös mochn. Vielleicht gems dann a Ruah«, erklärte Bärbel.


  »I hob a bessare Idee. Mia schaun uns iatz amoi de Besuchalistn vom Biermeier on. Vielleicht ergibt se do wos?«


  »Naa, nit scho wieder Listn durchsuacha. Des is doch so langweilig!«, protestierte Bärbel.


  »Es hilft nix. Am End is do a Spur dabei.«


  »Konnst du des nit mochn?«, fragte Bärbel vorsichtig.


  »Oiso guat. Wenn dia des zlangweilig is …«


  »Danke! Du bist de Beste«, rief Bärbel aus.


  »Erzähl mia amoi wos Neues«, war Tinas lapidare Antwort.


  » I geh uns schnell a Jausn hoin. Host an Gusto auf wos Bestimmts?«, fragte Bärbel und stand auf.


  Tina überlegte und sagte: »Bring ma a Salotschüssl. Des langt mia dann scho.«


  »A Salotschüssl? Sunst nix?«, fragte Bärbel enttäuscht.


  »Naa, sunst nix.«


  »Koan Schinkn oda an Speck dazua?«


  »Naa, hob i gsogt! Bloß a Salotschüssl!«


  »No ja, wennst moanst?«, sagte Bärbel und verließ das Büro.


  Tina nahm sich die Besucherliste vor, die ebenfalls im System abgespeichert war. Sie stellte fest, dass sowohl der Cousin als auch dessen Vater Biermeier des Öfteren besucht hatten. Auch andere Besuche hatte er erhalten. Dies waren aber wahrscheinlich nur alte Freunde und Bekannte. Nichtsdestotrotz nahm sich Tina vor, alle aufzusuchen. Die Frage war nur, wann sie das tun sollte. Tagsüber ging das wahrscheinlich nur schlecht, denn die Besucher waren wahrscheinlich alle in der Arbeit.


  Eine einzige Frau war dabei, von der sich Tina mehr erwartete. Vielleicht seine Freundin? Nein, das war sie sicher nicht. Er war ja bis zu seiner Verurteilung verheiratet gewesen. Oder hatte er doch …? Wer war diese Frau? Tina wurde neugieriger. Welche Frau besucht einen verurteilten Räuber im Gefängnis? Welchen Grund hatte sie dazu? Gut, es gab Frauen, die auf ebendiese Männer standen. Aber eben nur aus der Ferne. Briefe schreiben mit Liebesbeteuerungen, Versprechen, die wahrscheinlich nie eingelöst werden konnten. Aber Besuche? Er musste diese Frau schon länger kennen. Noch vor seiner Verurteilung mit ihr zu tun gehabt haben. Wer war diese Frau? Tina las den Namen immer wieder. Friederike Bornheimer hieß sie. War sie der Schlüssel zum Ganzen? Wo wohnte sie? Ihre Adresse? Mittersill? Ah ja, die Straße kannte Tina. Das war ganz in der Nähe des Fitnessstudios, in das sie früher gegangen war. Sie nahm sich vor, Frau Bornheimer heute auf dem Heimweg aufzusuchen. Sie musste ja ohnehin dort vorbei.


  Aber die Männer? Wann sollte sie die abarbeiten? Dort anzurufen und einen Termin vereinbaren, wäre nicht nur unnütz, sondern auch riskant. Wenn nun einer dieser Männer der Täter war? Würde er sich mit ihr verabreden? Würde er zulassen, dass sie mit ihm redete? Egal! Tina schrieb sich alle Namen und Adressen auf, die sie auf der Besucherliste vorfand.


  Bei einem Namen stutzte sie. Das kann doch nicht sein? Das gibt es doch nicht? Franz Kaltenbrunner? Den kenn ich doch. War da nicht einer in der Schule, der so hieß? Sicher nur ein Zufall. Kaltenbrunner gab es sicher ebenso viele wie Gruber, Huber, Wagner oder Müller. Trotzdem würde sie ihn auch aufsuchen.


  »So! Dei Salot!«, rief Bärbel, die soeben zur Türe hereinkam und eine große Tüte mit sich trug. Sie stellte die Tüte ab und entnahm ihr eine sauber verpackte Plastikschüssel, die sie vor Tina auf den Tisch stellte. »A Weißbrot hob i dia aa no mitbrocht!«, erklärte sie und legte Tina ein Stangenweißbrot dazu. Erst danach packte sie den Rest aus und legte die Sachen auf ihren Tisch. Tina staunte, was da alles zutage kam. Eine kleine Schüssel Fleischsalat, ein Becher mit Krabbencocktail, eine kalte Schweinestelze, zwei offenbar hartgekochte Eier und noch ein paar Semmeln. Tina zeigte darauf und fragte entsetzt: »Wüst du des ois essn?«


  »Jo freili! I hob an Hunga und wos füa oan!«


  »Oiso mia werad do schlecht be idem gonzn fettn Zeigs. Do miass mer unbedingt ins Fitnessstudio geh!«


  »Iatz stö di nit so on!«, widersprach Bärbel. »Des is ois gsund und aus biologischem Anbau. Des mocht nit dick!«


  »Weas glaubt …?«, erwiderte Tina und holte sich mit der von Bärbel mitgebrachten Plastikgabel ein paar Salatblätter aus ihrer Schüssel. Sie schob sich eine Tomatenscheibe in den Mund und kaute genüsslich, ehe sie zu Bärbel sagte: »Des is Bio! Des is gsund! Des mocht nit dick!«


  Bärbel begann damit, ihre Jause zu essen. Zwischen zwei Bissen von der Schweinestelze fragte sie: »Und host wos gfunna in dera Listn?«


  »Jo hob i. Sogoa oan, vo dem i glaub, dass i den vo da Schui her no kenn! Zu dem wearn mia glei ois erschts foahn.«


  »Aba firte essen deaf i scho no?«, fragte Bärbel, die sich soeben eine Gabel mit Fleischsalat gönnte.


  »Jo freili. Aba dann dummel di. Am Omd mecht i wieda dahoam sei.«


  Tina aß ihre Salatschüsel leer und verließ das Büro. Sie konnte einfach nicht zusehen, wie Bärbel sich mit dem in Tinas Augen unappetitlichen Gericht den Bauch vollschlug.


  Draußen traf sie auf Hallermeier, der sich soeben einen Becher Kaffee aus dem Automaten holte. »Na Frau Gründlich? Kommen Sie weiter?«, fragte er sie.


  »Na ja, wie man‘s nimmt. Ich hab heut noch ein paar Adressen und Namen zu überprüfen. Die Besucherliste von Biermeier. Sie verstehen?«


  »Ist was Interessantes dabei?«


  »Mal sehen. Ich hab sogar den Namen einer Frau gefunden.«


  »Ja und? Ist das denn so ungewöhnlich?«


  »Eigentlich nicht, aber ich möchte auf Nummer sicher gehen.«


  »Was haben Sie als Nächstes vor?«


  »Nachdem ich die Leute der Besucherliste überprüft hab, geh ich die Prozessakten noche einmal durch.«


  »I bin firte mitm Essn!«, rief Bärbel, die soeben aus dem Büro kam.


  »Na kennas mia jo packn«, antwortete Tina. Tina ging hinein, um die Listen zu holen. Erstaunt blickte sie auf Bärbels Tisch. »Sog bloß, du host wirkli ois zsammgessn?«, fragte sie Bärbel, die ihr gefolgt war.


  »Freili! I hob doch gsogg, dass i an gscheidn Hunga hob«, antwortete Bärbel lächelnd.


  Kapitel 8


  Tina nahm ihre Liste und zeigte sie Bärbel. »So. Zu dene miass mer iatz z’ ollererscht foahrn mer zum Kaltenbrunner. Wenns bled lafft, nacha kenn i den.«


  »Woher?«


  »Aus da Schui. Mia hom oan in da Klass khob, der hot aa a so ghoaßn.«


  »Soytn mia uns de Listn nit teilen? Nacha gangs vielleicht schnölla?«


  »Naa, mia is liaba, mia mochn des mitanand. Des is nit so gfährlich.«


  Sie fuhren wie geplant zur Adresse von Kaltenbrunner. Tina klingelte an der Haustüre, nachdem sie den gepflegten Garten bewundert hatte. Es dauerte nicht lange, da wurde die Tür von innen geöffnet. Tina sah die Frau, die vor ihr stand, zunächst nur sprachlos an.


  Diese rief sofort: »Tina! Mein Gott, Tina! Wie lang ist das her?«


  »Gusti?«, fragte Tina zweifelnd.


  »Ja, ich bin’s, die Gusti. Franz und ich haben geheiratet. Komm doch rein. Wie geht’s dir denn? Bist du immer noch mit Günther verheiratet?«


  Bärbel und Tina betraten das Haus. Tina sah sich vorsichtig um. Alles schien gediegen und sauber zu sein. Trotzdem meinte Gusti: »Schau dich nicht so genau bei mir um. Ich bin noch nicht zum Putzen gekommen.«


  »Das macht doch nichts. Bei mir ist das nicht anders.«


  »Möcht’s an Braunen? Ich hab mir grad einen gemacht«, fragte Gusti.


  Tina konnte nicht anders, als die Einladung anzunehmen, denn sie wollte schließlich mit Franz reden. Es folgte der allgemeine Kaffeeklatsch, der Bärbel offensichtlich langweilte. Tina war mit Gusti und Franz Kaltenbrunner zur Schule gegangen, und die beiden waren seit dieser Zeit zusammen.


  Schließlich fragte Bärbel vorsichtig: »Wann kommt denn Herr Kaltenbrunner?«


  »Franz? Ach, der kommt heut nimmer. Der ist beruflich unterwegs«, antwortete Gusti.


  Nach einer Zeit gingen Tina und Gusti die Themen aus. Bärbel merkte das sofort und fragte: »Sagt Ihnen der Name Biermeier etwas?«


  Gusti schien nachzudenken. »Biermeier? Wie noch?«


  »Adolf Biermeier«, ergänzte Tina.


  »Nein, kenn ich nicht.«


  »Aber Franz hat ihn doch besucht. Weißt du das denn nicht?«


  »Nein, er hat es mir nicht erzählt. Wo soll er ihn denn besucht haben?«


  »Im Häfn. Adolf Biermeier saß im Häfn, und dort hat ihn Franz besucht.«


  »Das versteh ich jetzt nicht. Was soll Franz denn mit einem Verbrecher zu tun haben?«


  »Das wüsste ich auch gerne. Könntest du ihm bitte ausrichten, dass er mich in der Dienststelle aufsuchen soll? Ich hab da ein paar Fragen an ihn.«


  »Das kann aber dauern. Ich hab ja gsagt, dass er nicht heimkommt.«


  »Sag’s ihm trotzdem«, antwortete Tina.


  Tina und Bärbel verabschiedeten sich und fuhren zur nächsten Adresse, die Tina auf der Liste hatte. »Ralf Bendixen«, las sie auf dem Türschild und klingelte. Hier wurde ihr eine abschlägige Antwort erteilt.


  »Herr Bendixen ist nicht zu Hause«, sagte seine Frau, die augenscheinlich geschlafen hatte.


  »Gut, dann soll er mich bitte aufsuchen«, bat Tina und gab der Frau ihre Karte. Glücklicherweise hatte sie genügend davon eingesteckt, denn bei vielen traf sie niemanden an und steckte ihre Karte mit einer Notiz hinten drauf in den Briefkasten. Die letzte Adresse, die sie anfuhren, war die von Frau Bornheimer. Es war ein Ladengeschäft, in dem außer Computern und Software nichts weiter verkauft wurde. Die Frau, die hinter dem Verkaufstresen stand, schien nicht viel älter als Tina selbst. Tina schätzte sie auf knappe vierzig Jahre. Sie war brünett, hatte dunkelbraune Augen und eine Figur, die sich sehen lassen konnte, wie Tina neidlos zugeben musste. Nachdem Frau Bornheimer sich nach ihren Wünschen erkundigt hatte, ging Tina sofort zum Frontalangriff über. Sie zog ihren Ausweis und hielt ihn der Frau hin: »Major Valentina Gründlich. Kripo Zell am See. Frau Bornheimer, ich habe ein paar Fragen an Sie bezüglich Ihrer Bekanntschaft mit Herrn Biermeier. Adolf Biermeier.«


  »Biermeier? Ich kenn keinen Adolf Biermeier«, erwiderte die Frau.


  »Warum haben Sie ihn dann am fünfzehnten Oktober letzten Jahres im Gefängnis besucht?«


  »Ich? Jemanden im Gefängnis besucht? Warum sollte ich das tun?«


  »Kommen Sie, Frau Bornheimer. Ich habe Ihren Namen auf der Besucherliste gefunden. Leugnen ist also zwecklos.«


  »Aber ich …«


  »Warum haben Sie den Mann besucht?«, unterbrach Bärbel.


  »Na ja, Adi und ich haben ein Abkommen …«


  »Welches Abkommen?«, unterbrach sie Tina.


  »Nun, ich war der eigentliche Grund dafür, dass er eingesperrt worden ist. Er brauchte ein Alibi und hätte es auch bekommen. Er war nämlich zu der Zeit, als er den Überfall begangen haben sollte, bei mir. Aber ich hatte ihn gebeten, mich da rauszulassen. Wegen meinem Mann, Sie verstehen?«


  »Nein, das verstehe ich nicht«, antwortete Tina hart.


  Bärbel trat auf Frau Bornheimer zu. »Warum haben Sie zugelassen, dass Herr Biermeier verurteilt wurde? Warum sind Sie nicht vor Gericht gegangen und haben ihm das Alibi gegeben? Für Sie wäre es doch ein Leichtes gewesen, die Haft zu verhindern«, fragte sie zornig.


  »Warum? Das weiß ich selbst nicht mehr. Aber meine Ehe stand auf dem Spiel. Wenn ich das gemacht hätte, hätte sich mein Mann scheiden lassen. Er suchte ohnehin schon länger einen Grund, mich zu verlassen.«


  »Dafür musste ein Mann ins Gefängnis, der sich nichts zuschulden hat kommen lassen? Was sind Sie nur für eine Frau«, rief Bärbel immer noch zornig.


  »Aber ich wollte das doch wiedergutmachen! Deshalb bin ich doch zu ihm!«


  »Wie wollten Sie das wiedergutmachen?«, fragte Tina scharf.


  »Ich hab ihm gesagt, dass ich eine Aussage machen werde, wenn es zu einer neuen Verhandlung kommt. Dass ich ihn bei allem unterstütze, was er tun will.«


  »Bei allem?«, fragte Bärbel misstrauisch.


  »Ja, bei allem. Mein Mann hat sich trotzdem scheiden lassen, obwohl ich damals nichts gesagt hab.«


  »Es hat Ihre Ehe also nicht gerettet, obwohl Ihnen Herr Biermeier mit seinem Schweigen geholfen hat?«


  »Nein, hat es nicht.«


  Tinas Handy klingelte. Sie zog es heraus und sah auf dem Display, dass Hallermeier dran war. Sie nahm den Anruf an: »Gründlich? Was gibt’s Herr Hallermeier?«


  »Sie haben von Herrn Fottner ein Phantombild machen lassen?«


  »Nein, hab ich nicht. Ich hab ihn zum Phantomzeichner geschickt, um ein neues anfertigen zu lassen. Das alte können wir ja nicht mehr verwenden.«


  »Gut, aber er ist jetzt fertig damit. Sollen wir eine Pressekonferenz einberufen?«


  »Ich dachte, Sie wollten das nicht.«


  »Eigentlich nicht, aber die Staatsanwaltschaft meint …«


  »Ach so? Jetzt auf einmal? Keine Angst mehr vor der Presse?«


  »Uns bleibt doch nichts anderes übrig.«


  »Ich bin in etwa zwei Stunden im Büro. Organisieren Sie das für uns?«


  »Ja, mach ich.« Hallermeier legte grußlos auf.


  Tina steckte das Handy wieder in ihre Tasche. Sie sah Frau Bornheimer an und fragte: »So, Frau Bornheimer. Jetzt wieder zu Ihnen. Warum sind Sie nicht einfach zu uns gekommen und haben die Sache aufgeklärt? Sie wollten Biermeier doch helfen.«


  »Das ging doch nicht so einfach. Ich bekomm dafür doch sicher eine Strafe.«


  »Davon können Sie ausgehen. Das war Behinderung der Polizeiarbeit. Aber vielleicht haben Sie ja Glück, und die Sache ist verjährt.«


  »Warum fragen Sie mich das alles?«


  »Weil ich Antworten haben will.«


  »Antworten worauf?«


  »Setzen Sie sich erst einmal«, bat Tina und zeigte auf einen Stuhl in der Ecke hinter dem Tresen. Frau Bornheimer setzte sich und sah Tina mit unruhigen Augen an. »Also, Frau Bornheimer«, begann Tina, »die Sache ist die. Herr Biermeier hat sich das Leben genommen und allen Prozessbeteiligten in seinem Abschiedbrief damit gedroht …«


  »Adi ist tot?«, rief Frau Bornheimer und begann zu weinen. »Aber warum denn nur? Warum hat er sich …?«


  »Das wissen wir leider nicht so genau. Wir, also, ich denke, es lag daran, dass er für sich keine Chance sah, seine Unschuld beweisen zu können.«


  »Aber hat er für mich nichts hinterlassen? Ich meine, einen Abschiedsbrief oder so?«


  »Nein, leider nicht. Er hat Sie mit keinem Wort erwähnt. Offenbar wollte er Sie bis in den Tod beschützen.«


  Frau Bornheimer sah die beiden mit tränenerfüllten Augen an und sagte: »Könnten Sie mich jetzt bitte allein lassen?«


  »Ja, sicher. Aber Sie halten sich zu unserer Verfügung. Wir werden wahrscheinlich wiederkommen müssen. Wir haben sicher noch Fragen an Sie. Herr Biermeier hat in seinem Abschiedsbrief so einige Sachen angesprochen, über die wir noch reden müssten.«


  Tina gab Bärbel einen Wink und verließ mit ihr den Laden.


  »Worum host de iatz nit glei mitgnumma? De haut doch ab, wenns wos zum verbergn hot?«, fragte Bärbel.


  »Des glaub i nit. Außerdem – host gsechn, wia firte de woar? I woit ihra nit no a Pfanna drübahaun.«


  »Wos wead da Hallermeier woih dazua song?«


  »Des is mia wurscht! I bin aa bloß a Mensch und a Frau. I kon des scho voantwurtn. A bisserl Entscheidungsfreiheit hob i ja doch.«


  »I mechat iatz an Braunen«, meldete Bärbel an.


  »Jo, dea waar iatz nit vokehrt. Wo soy i hifoahrn?«


  »Foahr ins Grandhotel. I lod di ei«, bat Bärbel.


  »Ins wos? Ins Grandhotel am Zöller See? Host du an Gödscheisser oda wos? Des is fü zteier!«


  »Na geh, a Brauner mocht mi nit oarm.«


  »Wia du wüst. Oiso foahrn mer durt hi.«


  Tina steuerte den Wagen zum Parkplatz der Dienststelle. Von dort war es zu Fuß nicht weit bis zum Hotel. Da es ein schöner, heißer Tag war, setzten sich die beiden auf die Terrasse. Es dauerte nicht lange, da kam ein eifriger Kellner heran, der augenscheinlich den Bereich betreute, in dem Tina und Bärbel saßen.


  »Was darf ich den Damen bringen?«, fragte er überaus höflich.


  »Mir bitte einen Braunen«, bestellte Tina.


  »Mir bitte auch, aber mit viel Schlag, und was haben Sie an Kuchen anzubieten?«, fragte Bärbel.


  Er zählte auf: »Wir hätten ganz frischen Apfelstrudel, dann noch eine Sachertorte, Käsesahnetorte, Apfelkuchen, Quarktaschen, Kirschtaschen …«


  »Bringen’s mir bitte eine Käsesahnetorte«, unterbrach ihn Bärbel.


  »Sehr wohl, die Damen. Zwei Braune, einen mit viel Schlag und eine Käsesahne. Darf’s sonst noch etwas sein?«


  »Nein, danke, das wär’s«, antwortete Tina freundlich. Der Kellner verbeugte sich leicht und ging davon.


  »Bist du deppert?«, fragte Tina Bärbel. »An Braunen mit vü Schlog und a Käsesahne? Du host doch zu Middog scho …«


  »I wü des aba iatz hom! I hob an Gusto drauf!«, widersprach Bärbel heftig.


  »No ja, wennst moanst?«, sagte Tina schulterzuckend. »Aba heit auf d’Nocht geht’s ins Fitness. Hom mer uns vostandn?«


  »Jo, hob i!«, erwiderte Bärbel missmutig.


  Der Kellner brachte die Bestellung und stellte alles vor sie auf den Tisch. Tina beobachtete Bärbel, wie sie mit großem Appetit die Käsesahnetorte aß. Irgendwie bekam nun auch sie Lust auf ein Stück dieses feinen Gebäcks. Bärbel bemerkte dies offensichtlich, denn sie stach ein kleines Stück davon ab und hielt es Tina hin. »Mogst amoi kosten? De is wirkli guat.«


  Schon war Tina versucht, die Gabel zu nehmen, aber sie riss sich zusammen. »Naa danke. Iss du dei Kalorienbombn no söba.« Bärbel beobachtete sie und grinste leicht. Tina bemerkte dies und fragte: »Wos grinstn du a so?«


  »Wüst nit doch oan? I zoih’n aa«, antwortete Bärbel schelmisch lächelnd.


  »Naa, liaba nit.«


  Bärbel fiel wohl der von Zweifel geprägte Ton in Tinas Stimme auf, und sie schob ihr den Teller mit dem Kuchen, beziehungsweise dem, was davon noch übrig war, hin. »Do iss du den Rest. I konn nimma«, sagte sie dabei.


  »Naa, iss du den söba.«


  »Iatz stö di nit a so on! Iß des Stückerl. Vo dem weast nit dick.« Der Kuchen lächelte Tina an und schließlich konnte sie nicht mehr anders, als die Gabel zu nehmen und den Rest der Torte zu verdrücken. Bärbel sah ihr dabei grinsend zu. »Gö, dea is guat! Soy i dia no oan bstön?«, fragte sie listig.


  »Naa, liaba nit. Sunst muaß I aa no laffn. Do longt des Fitness nit.«


  Bärbel rührte nachdenklich ihren Braunen und fragte: »Sog amoi, wia is des eigentli? Wenn mia iatz den Richtign Räuber finden. Is de Soch nit scho vojahrt?«


  »Des woaß i nit. Des miaßn de vom Gricht entscheidn.«


  »Und wia is des mit dene, de wo mia heit aufgsuacht hom? Glaubst, de kemman freiwillig zu dia?«


  »Des woaß i doch aa nit. Zua Not schick i dene a offizielle Vurladung.«


  »Wos is mit dem Vogt und dem Mai? Woar des iatz a korrekte Vourteilung oda ham de gschlampert?«


  »Gschlampert hom de gwieß nit. Da Mai hot des Urteil noch Beweislage gsprocha. Dem kon ma koa Schuid nit gem.«


  »Aba da Vogt? Dea woar doch da Staatsanwoit. Dea hätt doch …«


  »Iatz hör auf mit dem Schmoarrn. Des nutzt iatz aa nix mea. Da Biemeier is dot und mia miassn vohindan, dass doch no wos passiert.«


  »Moanst nit, dass de Fraui Mai und de Frau Vogt scho de erschtn Opfer sand?«


  »I hob da scho a poarmoi gsogg, dass i des a so nit beurteiln kon. Offiziell sand de zwoa vounglückt!«


  Bärbel winkte den Kellner zu sich und bezahlte die nicht unbeträchtliche Rechnung.


  »So. Gehng mer iatz nüba in den Dienststö. De Pressefritzn woatn gwieß scho auf uns«, sagte Tina und stand auf.


  Als sie an der Dienststelle ankamen, standen schon etliche Pressevertreter vor dem Gebäude und überfielen sie regelrecht. »Frau Major! Sie waren doch damals die Beamtin …, Frau Major, wie stehen Sie zu dem Fehlurteil?«


  Diese und noch mehr Fragen wurden Tina gestellt. Sie kämpfte sich durch die Leute und meinte dazu nur: »Warten Sie bitte bis zur Pressekonferenz. Dort können Sie Ihre Fragen stellen.« Die Reporter ließen aber nicht locker und fragten weiter. Tina ging unbeirrt zum Besprechungsraum und gab keine weiteren Antworten.


  Die Konferenz dauerte gerade mal eine halbe Stunde. Im Anschluss daran ging Tina mit Bärbel in ihr Büro. Hallermeier, der mit auf der Konferenz war, folgte ihnen.


  »Das war gut. Das war sehr gut, Frau Gründlich. Sie haben die Fragen sehr gut beantwortet, und die Journaille dürfte zufrieden sein.«


  »Davon geh ich aus, Herr Hallermeier«, sagte Tina und fügte hinzu: »Wir machen jetzt Feierabend. Es ist schon spät, und meine Kinder warten auf uns.«


  »Ja gut, Frau Gründlich. Wir sehen uns dann morgen.«


  »Sicher, Herr Hallermeier. Auf Wiedersehen.«


  »Auf Wiedersehen, Frau Gründlich, Frau Kürzinger.«


  Kapitel 9


  Tina und Bärbel fuhren nach Hause. Die Kinder begrüßten sie schon im Flur überschwänglich.


  »Mama, Tante Bärbel, müsst ihr morgen auch arbeiten?«, fragte Kathi.


  »Ja, natürlich. Warum?«


  »Ihr habt doch gerade Urlaub.«


  »Ja, haben wir.«


  »Und warum müsst ihr dann arbeiten?«


  »Na ja, weil wieder mal etwas Schlimmes passiert ist«, antwortete Bärbel für Tina.


  »Schade. Wir wollten eigentlich mit euch an den See fahren. Ein wenig baden gehen.« Aus der Küche kam Lisbeth. »Hallo, ihr zwei«, sagte sie.


  »Lisbeth? Wieso bist du da? Wo ist Frieda?«


  »Die hab ich heimgeschickt. Ich muss mit euch beiden reden.«


  »Wieso? Ist was Schlimmes passiert?«, fragte Tina verunsichert.


  »Nein, nichts Schlimmes. Eher im Gegenteil.«


  »Du machst mich neugierig. Was ist denn los?«, fragte Bärbel.


  »Kommt in die Küche. Ich erklär’s euch.«


  Tina und Bärbel gingen hinter Lisbeth in die Küche und setzten sich an den Tisch.


  »Nun mach’s nicht so spannend. Raus mit der Sprache! Was ist los?«, drängte Bärbel.


  Lisbeth setzte sich zu ihnen an den Tisch und sah sie an. »Nun, die Sache ist die: Günther und ich kennen uns nun schon eine Weile. Wir haben uns gedacht, also … Es ist so …«


  »Nun gacker nicht so rum! Was ist los?«, forderte Tina ungeduldig.


  Lisbeth holte tief Luft und sah Tina ernst an. »Günther und ich wollen heiraten«, platzte sie heraus.


  »Ja und? Was hab ich damit zu tun?«, kam Tinas Antwort spontan.


  »Nun, wir haben uns gedacht, dass ich dich zuerst frage, ob du nichts dagegen hast und …«


  »Jetzt aber mal langsam. Willst du bei mir um Günthers Hand anhalten? Ich bin doch nicht seine Mutter!«


  »Ja schon, aber ich hab mir halt gedacht, dass ich dich frage, ob du etwas dagegen hast.«


  »Wieso sollte ich das?«


  »Nun, du bist doch mal mit ihm verheiratet gewesen, und es könnte doch sein, dass du …«


  »Jetzt hör aber auf! Ich war mit ihm verheiratet. Das heißt doch nicht, dass ich über sein Leben bestimme«, erwiderte Tina heftig.


  »Das ist mir schon klar, aber ich dachte, gerade weil ihr immer noch ein so gutes Verhältnis habt, wäre es nur angebracht, dass ich dich frage. Es könnte ja sein, dass es dir nicht …«


  »Nicht passt, wenn du Günther heiratest? Vergiss es! Ich bin froh, dass der alte Topf endlich einen Deckel gefunden hat. Er hängt schon viel zu oft bei mir herum.«


  Lisbeth war die Erleichterung anzusehen, als sie sagte: »Da bin ich aber froh! Ich hab immer geglaubt, dass er noch von dir gebraucht wird. Du, Bärbel und die Kinder, ihr seid doch immer noch seine Familie, und jetzt komm ich und …«


  Tina stand auf und breitete die Arme aus. »Komm her, du … du … du Nachfolgerin! Nun gehörst du eben auch zur Familie. Ich heiße dich im Namen aller herzlich willkommen!«


  Lisbeth stand nun ebenfalls auf, und die beiden umarmten sich. Tina konnte ihre Tränen kaum zurückhalten.


  »Darf ich jetzt zu dir Tante Lisbeth sagen?«, fragte Kathi, die danebenstand.


  »Das überlass ich dir. Du kannst Tante oder auch ganz einfach nur Lisbeth zu mir sagen.«


  Kathi streckte ihr die Hand hin und sagte: »Dann begrüße ich dich auch in unserer Familie, Tante Lisbeth!«


  Lisbeth nahm die Hand und schüttelte sie. »Danke dir. Es freut mich sehr, dass ich jetzt auch dazugehören darf.«


  »Das wurde sowieso Zeit. So lange, wie du Papa schon kennst.«


  Tommy drängelte sich zwischen ihnen durch und nahm Lisbeths Hand. »Ich begrüße dich auch in unserer Familie. Herzlich willkommen!«


  »Danke dir, Tommy«, sagte Lisbeth und schüttelte auch seine Hand. Sie setzte sich und wartete ab, bis auch Tina wieder saß. Dann schaute sie Tina an. »Günther und ich haben da noch eine Bitte an euch«, sagte sie.


  »Und die wäre?«


  »Na ja, das ist nicht so einfach zusagen. Aber wenn es nicht zu viel verlangt ist?«


  »Was denn? Sollen wir die Brautjungfern spielen?«


  »Nein, aber wir wären euch überaus dankbar, wenn ihr uns die Trauzeugen machen würdet.«


  Tina sah Bärbel an und fragte: »Was meinst du? Sollen wir uns drauf einlassen?«


  »Warum nicht? Dann wären wir wenigstens ganz amtlich dabei.«


  »Da wäre aber noch etwas«, unterbrach Lisbeth.


  »Was wäre das?«


  »Würdet ihr mich begleiten? Günther meinte, ich solle die Verlobunsgringe aussuchen, und ich dachte mir …«


  »Ja, selbstverständlich machen wir das«, rief Bärbel und sah Tina an. »Was meinst du?«


  »Klar machen wir das! Wann soll’s denn losgehen? Bei wem willst du die Ringe kaufen?«


  »Nun, wir dachten an den Juwelier in Mittersill, der hat so schöne Ringe im Fenster.«


  »Bei Fottner?«


  »Ja, ich glaub, so heißt der.«


  »Da gibt’s aber ein kleines Problem«, begann Tina.


  »Und welches? Hast du Schulden bei ihm? Das wär kein Problem, ich übernehm …«


  »Nein, das mein ich nicht. Herr Fottner ist nur ein Teil unserer momentanen Ermittlungen. Da dürfen wir nichts kaufen. Sonst heißt es noch, das wäre Vorteilsnahme.«


  »Ach so?«, meinte Lisbeth enttäuscht. »Egal, dann gehen wir eben in einen anderen Laden.«


  »Auch gut. An wen hattest du dabei gedacht?«


  »An Preller in Zell«, sagte Lisbeth.


  »Preller? Ist der nicht zu teuer?«


  »Teuer vielleicht schon, aber bester Service.«


  »Auch gut. Dann eben Preller«, sagte Tina und fragte: »Was gibt’s zum Abendessen?«


  »Ich hab eingekauft. Speck und Heumilchkäse und Schwarzbrot und …«, begann Lisbeth aufzuzählen.


  »Hör schon auf! Da werd ich beim Zuhören schon dick«, sagte Tina und lachte.


  »Apropos dick! Wollten wir nicht noch ins Fitnessstudio?«, fragte Bärbel.


  »Eigentlich schon, aber ..«, unterbrach Tina sich und blickte auf die Uhr, »dafür ist es eigentlich schon zu spät. Ich schlag vor, wir essen jetzt was und dann laufen wir noch ein wenig.«


  »Laufen? Wo lauft ihr denn? Habt ihr was dagegen, wenn ich mitkomm?«


  »Nein, natürlich nicht. Wir laufen meistens von hier weg Richtung Bramberg und vor der Brücke links weg. So weit es halt geht. Aber traust du dir das überhaupt zu? Das ist eine ganz schöne Strecke«, sagte Tina vorsichtig.


  »Unterschätz mich nicht. Ich kann schon was ab.«


  Lisbeth deckte auf, wobei ihr die Kinder halfen. Dies ging natürlich wieder mal nicht ohne einen kleinen Streit ab.


  »Lass mich das Brot schneiden. Du schneidst dir sonst den Finger ab«, befahl Tommy.


  »Du bist blöd, weißt du das? Ich hab schon tausendmal das Brot geschnitten und mich noch nie …«, protestierte Kathi.


  »Dann wird das sicher das erste Mal sein« erwiderte Tommy lachend.


  »Kümmert euch lieber um die Getränke, anstatt zu streiten«, mischte sich Lisbeth ein.


  »Na gut. Dann mach ich halt die Getränke«, gab Kathi nach und stellte jeder das von ihr gewünschte Getränk auf den Tisch.


  Während des Essens fiel Lisbeth noch etwas ein: »Bevor ich es vergesse, Tina. Heut Nachmittag war da ein Mann, ein Handwerker vom Telefonservice. Der hat deinen Router ausgetauscht. Er meinte, dass der kaputt sei.«


  »Wie? Was? Der Router? Kaputt? Also ich hab nichts davon gemerkt.«


  »Doch, er hat gesagt, dass sie in der Zentrale festgestellt haben, dass mit deiner Internet- und Telefonleitung etwas nicht stimmt. Deshalb haben sie alles überprüft und den Router dann eben ausgetauscht.«


  Tina meinte kopfschüttelnd: »Seltsam. Ich hab nichts bemerkt.«


  »Das kann schon sein. Das hat mir der Techniker auch erklärt. Er sagte, dass die Störung durchaus auch an deiner Stromleitung liegen kann. Er hat deshalb alle Steckdosen und Stromverbindungen im Haus kontrolliert.«


  »Alle? Er war in jedem Zimmer und jedem Raum?«


  »Ja, weil er gesagt hat, dass da irgendwo die Störung sein muss.«


  »Auch in unserem Schlafzimmer? Im Kinderzimmer? Wirklich überall?«


  »Ja, überall.«


  »Hast du dir wenigstens seinen Ausweis zeigen lassen?«


  »Ja, natürlich. Ich bin doch nicht blöd!«


  »Was stand auf dem Ausweis? Der Name der Telefongesellschaft?«


  »Ja, das war die A1. Die sind doch für dich zuständig?«


  »Ja, schon, aber …« Tina schüttelte den Kopf und aß weiter. Was das wohl wieder war? Die tun doch grade nur, was sie wollen. Suchen nach kaputten Steckdosen? Seltsam. Bei mir ist doch alles in Ordnung. Wenn was nicht funktioniert hätte, wär ich sicher die Erste gwesen, die sich gemeldet hätte. Internetleitung defekt? Ich werd der Sache nachgehen müssen. Irgendwas stimmt da nicht. Tina überlegte. Plötzlich fiel ihr etwas ein.


  »Mein Schmuck!«, rief sie und sprang auf. Wie von einer Wespe gestochen rannte sie ins Schlafzimmer und sah nach ihrem kleinen Schmucktresor. Gott sei Dank! Er war noch da. Sie bückte sich und holte ihn aus dem Schrank, in dem er stand. Prüfend besah sie ihn sich von allen Seiten, öffnete ihn und warf einen Blick hinein. Alles noch da! Nichts ist weg, stellte sie erleichtert fest. Als sie auch in ihrem Büro den Tresor kontrolliert hatte, ging sie wieder zurück in die Küche. Sie sagte nichts und setzte sich auf ihren Platz.


  Nach dem Essen machten Tina und Bärbel sich fertig, um ihren Lauf zu absolvieren. Da Lisbeth natürlich keinen Trainingsanzug dabeihatte, bat sie Tina, ihr einen zu leihen. Schließlich hätten sie ja ziemlich die gleiche Figur.


  »Gern! Du kannst einen von mir haben. Aber wunder dich nicht. Die Oberweite ist wahrscheinlich eine andere.«


  »Sicher nicht! Das hat mir Günther schon bestätigt.«


  »Ihr redet beim Sex über mich?«, fragte Tina überrascht.


  »Natürlich nicht, aber danach oder davor. Manchmal bist du sogar Gesprächsthema Nummer eins.«


  Na sauber! Dem werd ich aber was erzählen. Vergleicht mich mit Lisbeth, dachte Tina und spürte einen leichten Zorn in sich aufsteigen. Vielleicht war es sogar ein wenig Eifersucht. Tina konnte das Gefühl nicht so recht definieren.


  Schließlich waren sie umgezogen. Sogar die Kinder hatten ihre Sportsachen an, denn sie wollten unbedingt mitlaufen. Kathi hielt Poldi an der Leine, der es offensichtlich gar nicht erwarten konnte, rauszukommen. Er zog, zappelte und jaulte herzzerreißend. Endlich waren sie draußen auf der Straße. Tina und Bärbel liefen ihren gewohnten Trab. Lisbeth, so schien es zunächst, hatte keinerlei Schwierigkeiten mitzuhalten. Der Abstand zu den Kindern wurde zusehends größer. Dass die beiden mit den Erwachsenen nicht mithalten konnten, war ohnehin klar gewesen.


  Plötzlich hörte Tina Tommy rufen: »Schau mal! Gustav hat seinen Flieger wieder gestartet!«


  Tina blieb stehen und drehte sich um. Tatsächlich flog hoch über ihnen ein kleines mit Elektromotor betriebenes Flugzeug. Es stammte wahrscheinlich vom Nachbarsjungen, der dieses Spielzeug zum Geburtstag bekommen hatte. Tina beobachtete ihn eine Weile, ehe sie sich wieder umdrehte und Bärbel und Lisbeth nachlief. Sie liefen bis zu den nächsten Häusern. Tina hatte Lisbeth wohl unterschätzt, denn diese konnte gut Schritt halten und kam ohne nachzulassen mit. Am ersten Haus, das sie erreichten, blieb Tina stehen und blickte nach oben. Seltsamerweise war das kleine Flugzeug immer noch über ihnen. Wie ein fliegendes Auge. Wenn der jetzt eine Kamera an Bord hat, kann er uns mühelos folgen. Aber das ist ja nur ein Spielzeug. Außerdem – wer sollte Interesse daran haben, uns beim Laufen zu beobachten?, dachte sie.


  Auch Bärbel und Lisbeth waren jetzt stehen geblieben und winkten ihr zu. »Kommst du jetzt oder willst du umdrehen?«, rief Bärbel.


  »Ich komm ja schon!«, rief sie und rannte los. Bald hatte sie die beiden erreicht und blieb bei ihnen stehen.


  »Was ist jetzt? Wie weit geht’s noch?«, fragte Lisbeth.


  »Noch ungefähr einen Kilometer, dann drehen wir um«, erklärte Tina. Die Kinder waren inzwischen außer Sichtweite, aber das machte nichts, denn sie kannten die Strecke. Sie liefen wieder los, bis Tina nach etwa zehn Minuten sagte: »So! Stopp! Das reicht jetzt!«


  Nun war Lisbeth etwas außer Atem, sie stützte sich mit beiden Händen auf den Knien ab und atmete heftig ein und aus.


  »Geht’s noch? Soll ich zurücklaufen und das Auto holen?«, fragte Tina sie.


  »Nein, nein, es geht schon. Ich bin’s nur nicht mehr gewöhnt«, antwortete Lisbeth keuchend.


  Tina lief ein wenig auf und ab, damit die Muskulatur nicht auskühlte. Bärbel tat es ihr gleich, bis sie merkten, dass Lisbeth wieder einigermaßen Luft bekam. Tina trat zu ihr hin und fragte: »Ist alles in Ordnung? Schaffst du es bis nach Hause?«


  »Ja, ja, es geht schon«, bestätigte Lisbeth.


  Tina hörte ein leises Surren über ihnen und blickte hoch. Da war er wieder, dieser kleine Flieger. Beobachtete er sie doch? Aber zu welchem Zweck? Da war sicher keine Kamera eingebaut! Das war reiner Zufall. Vielleicht wollte Gustav ja nur ausprobieren, wie weit die Funkfernsteuerung reichte. Tina sah Bärbel und Lisbeth an.


  »Pack mer’s?«, fragte sie. Als die beiden nickten, lief sie los. Die beiden liefen hinter ihr her, hatten aber alle Mühe, Schritt zu halten. Tina rannte wie um ihr Leben. Warum, das hätte sie sicher nicht beantworten können. Sie rannte, bis sie die Kinder und Poldi erreichte. Dort blieb sie stehen und wartete auf Bärbel und Lisbeth. Endlich kamen sie atemlos bei ihr an.


  »Wos renntst denn wia a Rennsemme? Wia a narrische Wüdsau!«, fragte Bärbel, nachdem sie ein paarmal tief Luft geholt hatte.


  »Ich wollt bloß sehen, ob ihr noch fit genug seid«, meinte sie lachend.


  »Ha ha! A guada Witz!«, erwiderte Bärbel.


  Von da ab liefen sie langsamer. Zwar nicht gerade im Schritttempo, aber immer noch langsam genug, dass die Kinder mitkamen.


  Wieder war dieses Surren über ihnen. Tina blickte hoch und entdeckte wieder das kleine Flugzeug. Langsam wurde es ihr nun doch unheimlich. Was soll das? Warum fliegt der ausgerechnet diese Strecke? Er verfolgt uns! Um Sicherheit darüber zu bekommen, feuerte sie die anderen an: »Wer als Erster zu Hause ist!«, und rannte los.


  Natürlich war sie die Erste, die an der Haustüre ankam. Während die anderen, einschließlich der Kinder und Poldi, bei ihr ankamen, beobachtete sie wieder das Flugzeug, das nun noch ein paar Kreise flog, um dann hinter den nächsten Bäumen zu verschwinden. Nun war sie sich sicher. Irgendjemand hatte es auf sie abgesehen. Sie wurde beobachtet. Aber wer und warum, darauf konnte sie sich keinen Reim machen. Hatte es vielleicht mit Biermeier zu tun? War nun auch sie tatsächlich in den Kreis der Opfer geraten? Sie hatte nur ein undefinierbares, dumpfes, ungutes Gefühl, als sie das Haus betraten. Dieses Gefühl ließ sie auch nicht los, als sie sich in der Küche auf die Eckbank setzte. Ich glaub, ich fang an zu spinnen! Ich bin urlaubsreif! Ich seh Gespenster. Hier im Haus? Das gibt es nicht! Das kann nicht sein. Wer sollte mich schon beobachten und warum? Ich ruf Hallermeier an. Morgen gehe ich nicht ins Büro!


  Sie ging auf den Flur und rief in der Dienststelle an. Hallermeier war nicht da. Er war schon nach Hause gefahren. Gut, dass sie seine Privatnummer hatte. »Für alle Fälle«, hatte er damals gesagt.


  »Wen ruafstn du on?«, fragte Bärbel, als sie Tina am Telefon sah.


  »I ruaf an Hallermeier on. Mia zwoa mochn murng frei. Mia gengan nit ins Büro.«


  Lisbeth kam aus dem Schlafzimmer, wo sie sich umgezogen hatte. »Ich fahr dann jetzt heim. Ich meld mich morgen wieder«, sagte sie noch, ehe sie zur Haustüre draußen war.


  »I geh derweil ins Bad«, kündigte Bärbel an und ließ Tina stehen.


  Tina wählte Hallermeiers Privatnummer. Er meldete sich nach wenigen Klingelzeichen: »Hallermeier?«


  »Guten Abend, Herr Hallermeier. Ich wollt Ihnen nur Bescheid geben, dass wir morgen nicht ins Büro kommen. Mir geht’s nicht so gut. Ich brauch einen Tag Ruhe. Bärbel geht’s nicht anders.«


  »Geht in Ordnung, Frau Gründlich. Wir sehen uns dann übermorgen?«


  »Ja, sicher«, antwortete Tina und legte auf.


  Sie ging zurück in die Küche, ließ sich ein Glas Wasser einlaufen und setzte sich. Kathi und Tommy kamen zu ihr.


  Kathi sah sie besorgt an und fragte: »Geht’s dir nicht gut, Mami?«


  Mami? Das sagte Kathi eigentlich nur, wenn sie selbst krank war oder Sorgen hatte. Sie zeigte damit, dass sie Nähe und Liebe brauchte.


  Tina streckte die Hand nach ihr aus und zog sie zu sich. »Nein, meine Kleine. Es geht mir gut. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Morgen gehen wir vier zum Baden an den See. Ist dir das recht?«


  »Zum See? Darf ich da meinen neuen Bikini anziehn? Kommt Poldi auch mit?«


  »Ja, meine Kleine. Du darfst deinen Bikini anziehn, und Poldi darf auch mit.«


  Tommy schien nicht so sehr von der Idee begeistert zu sein, denn er meinte: »Eigentlich wollte ich ja zu Gustav. Er hat gesagt, ich darf seinen Flieger auch mal lenken.«


  »Du kannst gerne zu Gustav gehen. Wir anderen bleiben aber deswegen nicht daheim. Wir fahren an den See«, sagte Tina bestimmt.


  Tommy verzog sich schmollend. Vermutlich überlegte er nun, was ihm wichtiger war – Gustavs Flugzeug oder mit den anderen zum See fahren. Tina war schon gespannt, wie er sich entscheiden würde. Mit ziemlicher Sicherheit konnte sie davon ausgehen, dass Tommy sich für das Baden im See entscheiden würde. Schließlich gab es dort Softeis und Cola, und solche Dinge ließ er sich eigentlich nicht entgehen. Kathi merkte, dass sie im Moment überflüssig war, da Tina vor sich hin starrte. Deshalb löste sie sich von ihr. Tina lauschte Bärbel, die in der Dusche sang: »De Pinzgara woitn woifoahrtn geh, widi wadi weh …« Unwillkürlich summte Tina mit, und es dauerte nicht lange, bis sie selbst zu singen begann: »De Pinzgara gehngan um den Dom herum. Da Fahnamast is brocha, iatz gehngans …« Dies war eigentlich ein bayerisches Schmählied auf die Pinzgauer, doch sie nahm es mit Humor.


  Augenscheinlich war Bärbel in der Dusche fertig, denn Tina fiel auf, dass das Wasser nicht mehr rauschte. Es dauerte nicht lange, bis Bärbel aus dem Bad kam. Sie ging nackt, wie Gott sie schuf, ins Schlafzimmer. Wenn Tommy und Kathi sie dabei sahen, störte sie das nicht weiter. Für die beiden war es ebenso normal wie für Tina und Bärbel. Was gab es auch schon groß zu verbergen? Falsche Scham war absolut nicht das Ihrige. Darüber hatten sich Tina und Bärbel schon damals unterhalten, als Bärbel bei Tina eingezogen war. Die Kinder sollten natürliche Nacktheit als das hinnehmen, was es war. Dies hatte auch Günther damals noch mit Tina so vereinbart, als sie verheiratet waren und Tommy zur Welt kam.


  Nun war es an Tina, sich in die Dusche zu begeben. Auch sie sang ein Lied während sie duschte: »Badumbadum, badum, badum …« Kurz darauf fielen auch die Kinder und Bärbel in das bekannte Kinderlied »Zwei kleine Wölfe gehen des Nachts im Dunkeln …« ein. Tina wusste nicht so recht, warum sie eigentlich sang. Dazu ausgerechnet ein Kinderlied. Warum nur? War es das seltsame Gefühl, das sie beschlichen hatte, als sie das Modellflugzeug gesehen hatte? Sie konnte es nicht definieren. Es war nur eine Art Angst, die sich in ihr breit machte. Deshalb sang sie immer lauter und lauter, bis sie glaubte, das Gefühl wäre endlich weg. Als sie fertig war und aus dem Bad kam, war Bärbel bereits fertig für die Nacht angezogen.


  »Dean mer no a bisserl Fernseh schaun? I mechat no de Nochrichtn sehng«, fragte Bärbel.


  »Jo. I muaß mi bloß no onziahng«, antwortete Tina und ging ins Schlafzimmer. Als Tina aus dem Schlafzimmer kam und ins Wohnzimmer ging, lief der Fernseher bereits, und die Nachrichten waren zu sehen.


  Bärbel saß mit den Kindern auf der Couch mit einer Tüte Chips vor sich, in die sie gerade fasste.


  »Für was sind wir eigentlich gelaufen?«, fragte Tina zornig.


  »Die paar Chips. Das macht doch nix aus!«


  »Weißt du, wie viel Kalorien des sind? Willst du unbedingt wieder zunehmen?«


  »Jetzt sei still! Der Bericht von unserer Fahndung kommt grad«, antwortete Bärbel und zeigte auf das Fernsehgerät.


  Kapitel 10


  Tina setzte sich zu ihnen und sah, wie das Fahndungsbild gezeigt wurde. Dazu sagte der Sprecher: »Die Polizei Zell am See bittet um Ihre Mithilfe. Der Gesuchte …«


  Tina hörte nicht weiter zu, denn sie kannte die Beschreibung auswendig. Als Tommy wieder in die Chipstüte greifen wollte, griff sie kurzerhand zu und entzog sie ihm.


  »Was soll das, Mama?«, protestierte Tommy.


  »Du sollst um diese Zeit keine solch fetten Sachen mehr essen«, erklärte sie.


  »Aber die sind doch gar nicht so fett und lecker sind sie auch«, wandte Kathi ein.


  Tina drehte die Tüte um und zeigte auf die Liste der Inhaltsstoffe. »Schau mal. Die Liste da! Das könnt glatt eine Bestandsliste in einem Chemielabor sein. Von wegen nicht fett!«


  Kathi schmollte und stand auf. »Dann geh ich eben ins Bett«, verkündete sie.


  »Ich auch, ich bin müde«, pflichtete ihr Tommy bei und verließ mit Kathi das Wohnzimmer.


  »Aber schlafen! Nicht noch lesen«, rief ihnen Tina nach.


  »Ja, ja«, riefen sie zurück.


  Tina und Bärbel sahen sich dann noch einen Krimi an, bei dem Tina immer wieder gequält lachte, da sie die Ermittlungsarbeit der Kommissare einfach lächerlich fand. Schließlich entschieden sich die beiden, ins Bett zu gehen. Bärbel wäre gern noch aufgeblieben, aber Tina drängte sie dazu: »Iatz kumm. Murng friah is de Nocht rum.«


  »I mog aba no nit. I mechat ma gern no de Doku onschaun. Außadem hom mia murng frei, host gsogg!«


  Schließlich gab Tina nach und ging allein zu Bett. Sie lag lange wach, denn immer noch beschäftigte sie die Frage, warum sie am Abend solch eine unerklärliche Angst gehabt hatte. Angst? War das wirklich Angst oder war das etwas anderes? Tina konnte es immer noch nicht einordnen, aber sie wusste, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie kannte sich gut genug, um zu wissen, dass bestimmte Dinge oder Vorfälle eine Vorahnung in ihr hervorriefen. Schließlich schlief sie dann doch ein.


  Ein ganz in Rot gekleideter Mann mit einer ebenso roten Kapuze über dem Kopf führte sie eine Holzstiege hinauf. Oben stand ein hohes Gerüst mit einem Brett davor. Tina sah es sich genau an. Das war eine Guillotine! Ein Fallbeil! Sie spürte, dass ihre Arme auf dem Rücken zusammengebunden waren und sie nicht in der Lage war, sich damit zu bewegen. Der Mann mit dem roten Umhang führte sie auf das Fallbeil zu. Sie hörte eine johlende Menge und schaute um sich. Da unten, unterhalb des Holzgerüsts, auf dem sie nun stand, befanden sich eine Menge Leute in mittelalterlicher Bekleidung. Sie riefen laut: »Tötet sie! Macht sie einen Kopf kürzer!« Faules Obst wurde zu ihr heraufgeworfen. Neben der Guillotine stand ein Mann in dunkelbrauner Kutte, augenscheinlich ein Priester. Er hatte ein dickes Buch aufgeschlagen in den Händen und murmelte etwas vor sich hin. Tina versuchte zu schreien, bekam aber keinen Laut über ihre Lippen. Wieder johlte die Menge, als der Henker sie zum Schafott führte. Sie wurde auf das Brett gelegt, noch einmal gefesselt und dann unter das Gerüst geschoben. Irgendjemand las etwas vor, das Tina zu verstehen versuchte. Sie hörte: »Im Namen der Stadt wurde Frau Gründlich dazu verurteilt, mittels des Schafotts zu Tode gebracht zu werden. Zur Last gelegt wird ihr der Tod des unschuldig verurteilten Bürgers Adolf Biermeier. Henker, walte deines Amtes!« Tina wandte den Kopf zur Seite und sah, wie der Henker zum Seil griff, das das Fallbeil auslösen sollte. Es klickte. Sie hörte noch ein Geräusch, das sich anhörte, als schliffe Metall auf Holz. Jeden Moment erwartete sie, dass ihr das Fallbeil den Kopf vom Rumpf trennen würde. Sie schrie, bis sie jemand schüttelte.


  »Tina! Tina wach auf!«, rief jemand.


  Tina schlug die Augen auf und sah das vertraute Gesicht Bärbels vor sich.


  »Bärbel! Bärbele! Wos is denn los?«


  »Du host gschrian! Ganz laut gschrian! I hob scho Ongst kriagg, weil i gmoant hob …« Bärbel weinte.


  Tina war schweißgebadet, als sie sich aufrichtete. »Schmoarrn. I hob bloß schlecht traamt. Mia geht’s guat.«


  »Wirkli? Dia geht’s guat? Wos host denn traamt?«


  »An Schmoarrn. Oana woitat mi an Kopf kürza mochn.«


  Tina erzählte Bärbel von ihrem Traum.


  »Wos des woih bedeitn mog?«, fragte sich Bärbel laut, als Tina fertig war.


  »Dass i schuid bin, wei da Biermeier iatz dot is«, versuchte Tina zu erklären.


  »A geh! So a Schmoarrn. Do konnst du doch nix dafüa. Umbrocht hot ea se söba.«


  »Bist du dia do sicha?«, fragte Tina immer noch verstört.


  »Jo freili und iatz schlof weida«, beruhigte sie Bärbel und nahm sie in die Arme. Tina kuschelte sich in Bärbels Umarmung und war bald wieder eingeschlafen.


  Sie erwachte erst wieder, als Bärbel sie zärtlich mit einem Kuss weckte: »Tina? Tina kumm, woch auf«, flüsterte sie dabei.


  »Wos is denn los?«, fragte Tina und gähnte herzhaft.


  »Aufsteh, es is scho glei zehne. Wüst nit mit mia frühstückn?«


  »Zehne?! Nacha werds aba Zeit! Mia hom voschloffn.«, rief Tina und sprang aus dem Bett.


  »Naa ham mer nit. Du host uns doch obgmödt füa heit. Mia hom frei.«


  »Und wos is mit unsam Foi?«


  »Dea kon woatn. Iatz steh mer auf und frühstückn in olla Ruah.«


  Tina streckte sich und meinte: »I bin wia daschlong heit. Host mi leicht ghaut in da Nocht?« Auch Bärbel kletterte nun aus dem Bett.


  Gemeinsam bereiteten sie das Frühstück zu und genossen es ausgiebig. Die Kinder waren längst zur Schule und würden bald wieder heimkommen. Als sie abräumten, fragte Tina: »Und? Wos moch mer heit?«


  »Du host de Kinda gsogg, dass mer an See foahrn. Host des ebba scho vogessn?«


  »Naa, hob i nit«, erwiderte Tina leicht gereizt.


  »Worum froggst dann?«


  »Weil is numoi wissen woit.« Tina hörte, wie die Haustüre aufgesperrt wurde. Sie ging aus der Küche und schaute in den Flur.


  »Guten Morgen!«, rief die bekannte Stimme Friedas.


  »Guten Morgen!«, schallte es ihr zweistimmig entgegen.


  Frieda kam zu ihnen in die Küche. »Holla! Wos mochts es no do? Worum seids nit in da Oabat?«


  »Mia hom uns füa heit freignumma. Da Tina geht’s nit so guat«, antwortete Bärbel.


  »Aha? Freignumma? Geht des so oafach bei de Beamtn?«


  »Tina is a bisserl übaoabat. Se braucht an Dog Auszeit«, erklärte Bärbel.


  »Nacha konn i ja wieda geh?«, grinste Frieda.


  »Kummt goar nit infrog. Du bleibst do und mia gengan. Mia foahrn späta mit de Kinda zum Zölla See zum Bodn.«


  »Mechst di nit a bisserl mit uns naussetzn? Es is so a schneena Dog heit«, fragte Bärbel.


  »Naa, ich muaß doch …«


  »Koa Widerred! Du kummst iatz mit und mochst a Pause. I bring uns a Skiwossa mit raus.« Nur unter Protest gelang es Bärbel, Frieda aus der Küche zu schieben. »I muaß doch des Essn füa de Kinda …«


  »A Ruah iatz! Naus mit dia«, sagte Bärbel entschlossen und schob Frieda hinaus.


  Schließlich setzte sich Frieda dann doch neben Tina auf einen Gartenstuhl. Zufrieden lehnte sie sich zurück, schloss die Augen und genoss offenbar die wärmenden Strahlen der Sonne. »Du, Tina?«, fragte sie plötzlich.


  »Jo, wos is?«


  »I hob do gestan wos in de Nochrichtn ghert. Stimmt des, dass se dea Reiba umbrocht hot?«


  »Jo des stimmt, aba …«


  »Du deafst nit drüba redn. I woaß.«


  Bärbel kam mit den Getränken. Sie hatte die Gläser auf ein Tablett gestellt und stellte dieses auf den kleinen Tisch. »So, bittschön, i hob koane Eiswürfe nit gfunna. I hoff, es geht aa so?«, sagte sie dabei.


  »Jo eh. Vielleicht sogoa bessa. Sunst hoin mia uns no a Erkötung«, bestätigte Tina.


  Etwa eine Stunde später kamen die Kinder. Poldi begrüßte sie laut bellend und sprang um sie herum.


  »Herrschaft, de Kinda!«, entfuhr es Frieda und sie sprang auf. »I hob as Essn no goar nit firte!«


  Auch Tina stand auf. Sie rief Frieda nach: »Loss guat sei. Mia nehman eh a Jausn mit zum See. Des langt dann scho.«


  Die Kinder kamen mit Poldi auf die Terrasse. »Mama? Tante Bärbel? Wieso seid ihr hier?«, fragte Tommy erstaunt.


  »Ich hab doch gesagt, dass wir zum Baden an den See fahren. Du kannst ja hierbleiben und mit Gustav den Flieger steuern«, antwortete Tina.


  »Nein, ich glaub, ich komm doch lieber mit. Gustav läuft mir ja nicht davon«, lenkte Tommy ein.


  »In Ordnung, dann packt eure Sachen zusammen. In einer Stunde fahren wir«, ordnete Tina an.


  Während die Kinder oben geräuschvoll ihre Badesachen zusammenpackten, richteten auch Tina und Bärbel alles her, was sie brauchten. Bärbel ging als Erste ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen. Die Kinder kamen herunter und standen erwartungsvoll mit ihren Decken unter dem Arm.


  »Wann fahren wir?«, fragte Kathi.


  »Gleich, wenn Tante Bärbel so weit ist.«


  »Die ist schon da«, rief Bärbel und stand ebenfalls kurz darauf bei ihnen. »Dein Bikini hob i im Schlofzimmer aufs Bett glegt«, sagte sie zu Tina.


  Tina ging hinein und zog sich um. Bärbel hatte ihr den knallgelben Bikini hergerichtet, von dem Tina immer meinte, er sei nichts mehr für sie. Für diese Art von Badekleidung sei sie nun wirklich schon zu alt. Es war ein wirklich knappes Teil. Die Hose nicht viel größer als ein Stringtanga, und das Oberteil bestand grade mal aus zwei kleinen Stückchen Stoff, die mit einem Faden notdürftig zusammengehalten wurden. Tina wollte aber nicht noch im Schrank nach einem anderen Bikini suchen, denn sie war einfach zu faul dazu. Also zog sie dieses Teil an. Sie zog sich die normale Kleidung, eine Jeans und eine leichte Bluse darüber, dann ging sie hinaus zu den anderen.


  »No an knappern Bikini host nit findn kinna?«, flüsterte Tina Bärbel zu.


  »Naa, dea passt doch! Mia gfoit ea.«


  »Füa so wos bin i eigentli scho z’oit.«


  »Red koan Schmoarrn nit! So oit bist aa wieda nit.«


  »Was ist jetzt? Fahren wir?«, quengelte Tommy.


  »Ja, wir fahren gleich«, beruhigte ihn Tina.


  »Darf Poldi auch mit?«, fragte Kathi.


  »Was heißt darf? Er muss mit. Sonst zerlegt er uns doch das ganze Haus!«


  Sie fuhren nach Zell zum Grand Hotel. Dort in der Nähe waren ein Badestrand und auch ein Bootsverleih.


  Tommy fragte: »Fahren wir mit einem Boot? Ich würd ein Tretboot nehmen.«


  »Nein, ein Ruderboot«, widersprach Kathi.


  »Das würde euch so passen!« Bärbel lachte. »Wir treten oder rudern, und ihr macht euch einen faulen Lenz.


  »Ist doch gar nicht wahr! Wir treten beim Tretboot schon selber«, wandte Kathi ein.


  »Na gut«, gab Tina nach. »Dann nehmen wir eben ein Tretboot, und ihr tretet.« Sie gingen zum Bootsverleih und nahmen sich ein Boot für eine Stunde. Tina und Bärbel zogen sich um, während die Kinder schon mal das Boot mit ihren Sachen beluden. Zu Tinas und Bärbels großer Verwunderung saßen die beiden tatsächlich vorne bei den Pedalen. »Schmiert’s euch bitt schön ein, damit ihr keinen Sonnenbrand bekommt«, sagte Tina zu den beiden.


  »Das haben wir schon«, riefen sie.


  Kaum lagen Bärbel und Tina auf dem hinteren Deck, begannen die beiden zu treten. Tina und Bärbel schlossen die Augen und genossen die wärmenden Sonnenstrahlen. Poldi legte sich zwischen Tina und Bärbel und schnaufte zufrieden. Plötzlich zuckte er zusammen und sah nach oben. Er begann zu bellen. Laut und lauter. Immer heftiger. Dabei sprang er auf dem Deck herum und schien schier verrückt zu werden. Tina und Bärbel öffneten die Augen und schauten ebenfalls nach oben.


  »A Drohna!«, entfuhr es Tina.


  »Schau mal! Eine Drohne!«, rief nun auch Tommy und zeigte nach oben.


  »Do beobacht uns oahna«, flüsterte Bärbel. Nur leise war das Surren der Elektromotoren zu hören.


  Tommy schien begeistert zu sein, denn er hörte gar nicht mehr auf, sich über das lästige Gerät auszulassen: »Schau mal! Eine Kamera hat die auch! Wo wohl der Pilot sitzt? Wie weit wird der weg sein? Jetzt fliegt sie weg. Schade.«


  Tina atmete leise durch. »Gott sei Dank. Ob des woih a Spanner woar?«, sagte sie.


  »Bei uns gibt’s nit fü zum sechn. Mia sand jo nit nackert«, gab Bärbel dazu.


  »Aba fast«, kicherte Tina. Sie legten sich wieder zurück und schlossen die Augen. Auch Poldi hatte sich inzwischen beruhigt und lag wieder an seinem Platz. Das Plätschern der Antriebsschaufeln des Tretboots wirkte beruhigend und einschläfernd. So dauerte es auch nicht lange, bis Tina und Bärbel weggedöst waren. Erschrocken richteten sie sich auf, als sie plötzlich ein lautes Platschen hörten. Die Kinder waren offensichtlich ins Wasser gesprungen und schwammen ein Stück vom Boot weg.


  »Bleibt’s näher da! Schwimmt nicht so weit weg«, rief ihnen Tina zu.


  »Hast recht, Mama, wir wollten uns eh nur ein wenig abkühlen.«


  Beruhigt legten sich Bärbel und Tina wieder auf das Bootsdeck. Während Bärbel die Augen schloss und dahindöste, hielt Tina die Augen offen. Sie wollte jetzt nicht wieder einschlafen. Es hätte ja sein können, dass die Kinder ihre Hilfe brauchten. Kathi war ja noch so klein, und ob Tommy es schaffen würde, ihr zu helfen? Kurz darauf kamen die beiden wieder zum Boot. Tina stand auf und half ihnen dabei, ins Boot zu klettern. Sie trockneten sich ab. Dabei schüttelte Kathi ihren Kopf, so dass das Wasser nach allen Seiten spritzte.


  »Muss das sein?«, protestierte Bärbel, die ein paar Spritzer abbekam.


  »Entschuldige, Tante Bärbel«, sagte Kathi schuldbewusst.


  »Könnt ihr jetzt nicht ein wenig treten? Das ist so anstrengend«, bat Tommy. Natürlich stand Bärbel auf und kletterte mit Tina nach vorne, um die beiden abzulösen.


  Sie fuhren noch eine Weile auf dem See herum, bis Bärbel meinte: »Ich glaub, es reicht. Fahren wir wieder zurück.«


  Da sie doch weit auf den See hinausgefahren waren, dauerte es eine Weile, bis sie am Bootsverleih ankamen. Sie stiegen aus, packten ihre Sachen zusammen und gingen hinüber zum Badestrand. Hier war an diesem Tag eine Menge los, und sie hatten Mühe, einen freien Platz zu finden. Er sollte auch möglichst in der Nähe des Wassers sein, damit die Kinder nicht unbeaufsichtigt herumplanschen konnten. Sie waren zwar alt genug, um auf sich selbst aufzupassen, was sie auch lautstark bekundeten, aber sicher war nun mal sicher.


  Tina und Bärbel breiteten ihre Decken aus und legten sich wieder in die Sonne.


  »Du, Bärbel?«, fragte Tina.


  »Jo, wos is?«


  »Kanntast du mia den Buckel eischmiern? I kriag sunst an Sunnabrand.«


  Bärbel schmierte Tinas Rücken ein und diese auch Bärbels. Schließlich gehörten sie ja zusammen, und da schaute jeder auf jeden. Den Rest rieben sie jeweils selbst ein.


  Rund um sie herum war Kindergeschrei zu hören und Eltern, die nach ihren Kindern suchten, aber dies machte weder Tina noch Bärbel etwas aus. Nach kurzer Zeit waren sie wieder in einen leichten Dämmerschlaf gefallen. Diese Ruhe war ihnen aber nur kurz gegönnt, denn plötzlich entstand um sie herum ein Raunen, und mancher begann zu schimpfen. »So eine Sauerei! So etwas gehört verboten!«


  Tina öffnete die Augen und sah unweit von ihnen wieder diese Drohne. Augenscheinlich war es dieselbe, die sie vorhin auf dem Wasser beobachtet hatte. Die Linse der Kamera war direkt auf sie gerichtet und drehte sich nach links und rechts, schwenkte auf und ab, als würde sie sie scannen. Der Pilot schien die Zoomfunktion zu benutzen.


  Plötzlich kam sich Tina nackt und ausgeliefert vor. Eilig nahm sie ihr Handtuch und hielt es über die Brust. Bärbel schien es nicht anders zu ergehen, denn auch sie griff sich ihr Handtuch und hielt es vor sich hin.


  Ein Junge, etwa so alt wie Tommy, schnappte sich einen Tennisball und warf ihn auf die Drohne. Er musste Übung darin haben, denn er traf sie sofort. Das Gerät kam ins Taumeln und stürzte schließlich ab. Einer der Bademeister, der das Geschehen offenbar beobachtet hatte, kam herangerannt, nahm die Drohne, die wie ein zappelnder Käfer auf dem Boden lag, und zerbrach sie in viele kleine Stücke. Unter dem Beifall der Umstehenden warf er die Teile in den nächstgelegenen Mülleimer.


  Tina rief nach den Kindern: »Tommy! Kathi! Wir fahren heim!« Sie kamen mit Poldi angelaufen, der sich ausgiebig schüttelte. Das Wasser spritzte nach allen Seiten.


  Tina gab Tommy ihr Handtuch und zeigte auf Poldi. Dazu sagte sie: »Trockne ihn mal ab. So kann er nicht ins Auto.«


  »Können wir nicht noch ein bisserl bleiben?«, bat Kathi.


  »Nein, wir fahren jetzt heim. Es ist eh schon gleich fünf, und bis wir daheim sind …«


  »Bitte, Mama«, bettelte nun Tommy.


  Kathi versuchte, ihren unschlagbaren Augenaufschlag einzusetzen, und bat ebenfalls: »Bitte, Mama, lass uns doch noch ein wenig dableiben. Nur eine halbe Stunde. Bitte, Mama!«


  Tommy, der inzwischen Poldi einigermaßen trocken bekommen hatte, stand nun neben seiner Schwester und bat wieder: »Bitte, Mama, bitte lass uns noch ein bisserl …«


  »Na gut, ihr beiden! Aber nur eine halbe Stunde«, mischte sich Bärbel ein, der die beiden leidtaten.


  Nun musste auch Tina nachgeben. Sie zeigte hinüber zur Esplanade und erklärte: »Tante Bärbel und ich warten da drüben. Aber nur eine halbe Stunde, dann geht’s heim!«


  »Danke, Mama«, rief Tommy und rannte weg.


  »Danke, Tante Bärbel«, rief Kathi, gab Bärbel noch einen Kuss auf die Wange und rannte hinter Tommy her. Poldi schien genug für heute zu haben, denn er blieb bei Tina und Bärbel stehen. Bärbel nahm ihn an die Leine und sie gingen gemütlich hinüber zur Esplanade, wo etliche Bänke zum Ausruhen standen. Sie setzten sich auf eine Bank.


  Kapitel 11


  Bärbel stellte den Korb mit der Jause neben sich und zeigte darauf. »Wos moch mer iatz mit da Jausn? Wenn i des gwisst hätt, hätt is goar nit erscht herrichtn braucha.«


  »De nehma mit hoam. Do werd’s nacha scho gessn.«


  Sie saßen da und blickten auf den See hinaus. Die kleinen Wellen blitzten wie Diamanten in der Sonne. In der Ferne, beinahe schon am anderen Ufer des Sees, zog ein Ausflugsdampfer vorbei. An der niedrigen Mauer vor dem Ufer saßen ein paar Enten und Schwäne, die sie begierlich anblickten.


  Bärbel griff in den Korb und holte eine Semmel heraus. Sie zerpflückte sie und warf die kleinen Stücke zu den Tieren. Rasend schnell futterten diese alles weg und kamen dann zu ihnen, um zu betteln. Einer der Schwäne war sogar so vorwitzig, dass er seinen Kopf in den Korb steckte. Bärbel schlug leicht darauf. Der Schwan zog blitzschnell den Kopf heraus und fauchte sie an.


  »Iatz aba«, rief Bärbel erschrocken und zuckte zurück. Der Schwan schaute sie beleidigt an und watschelte zurück zum See. Poldi, der die Situation beobachtet hatte, lief hinter dem Schwan her und bellte ihn an. Der Schwan blieb stehen, drehte sich um und lief mit weit ausgebreiteten Flügeln auf Poldi zu. Dabei fauchte er wie ein altes Dampfross. Poldi wich erschrocken zurück und versteckte sich unter der Parkbank, auf der Tina und Bärbel saßen. Von dort knurrte und bellte er den Schwan an, der sich nun wieder auf den Weg zum Wasser machte. Er ignorierte Poldi einfach, was diesen noch wütender machte.


  Pünktlich eine halbe Stunde später kamen Kathi und Tommy angelaufen. Zusammen fuhren sie nach Hause. Abermals hatte Tina das Gefühl, beobachtet zu werden. Leise sagte sie zu Bärbel: »Schau amoi, ob uns nit a so a Drohna nochfliagt.«


  »Du moanst …?«


  »Ja, moan i.«


  Bärbel sah angestrengt aus den Fenstern. Nach vorne, nach hinten und nach der Seite. Aber ergebnislos. Nichts war zu sehen. Sie schaute zu Tina hinüber, die sie anblickte, und schüttelte den Kopf. Plötzlich bremste Tina ab und fuhr an den Straßenrand.


  »Wos is? Host du wos gsechn?«


  »Naa, hob i nit. Aba wenn uns so a Gerät vafoigt, nacha hätt ea uns iatz übahoin miassn.«


  »Aba do woar nix?«


  Wortlos schüttelte Tina den Kopf und fuhr weiter.


  Am Abend waren Tina und Bärbel gerade eingeschlafen, als das Telefon klingelte, was auch Poldi wieder zu einem lauten Konzert veranlasste. Beide wurden davon wach.


  »Gehst du bitte ans Telefon?«, sagte Tina zu Bärbel.


  »Naa i mog nit. I bin miad«, widersprach Bärbel.


  »Ah geh, dua doch nit a so. Geh scho«, sagte Tina.


  »Wann’s denn sei muaß«, murrte Bärbel und stand auf. Vorsichtig tappte sie durch den Flur zum Telefon. »Poldi! Iatz gib a Ruah«, hörte Tina sie rufen, ehe sich Bärbel am Telefon meldete: »Kürzinger?«


  »Ja, Moment, ich hol sie gleich«, hörte Tina.


  Kapitel 12


  Nichts Gutes ahnend machte Tina die Nachttischlampe an und kletterte ebenfalls aus dem Bett. Sie ging Bärbel entgegen, die ihr das Telefon hinhielt.


  »Da Hallermeier«, flüsterte diese.


  Tina nahm das Telefon und meldete sich. »Gründlich?«


  »Frau Gründlich! Sie müssen sofort nach Mittersill. Da steht eine Frau auf dem Stadtplatz und will sich erschießen.«


  »Bitte? Sagen Sie das noch mal!«


  »Auf dem Stadtplatz von Mittersill steht eine Frau mit einer Pistole und will sich erschießen!«


  »Ist denn die Streife nicht vor Ort?«


  »Doch, aber sie lässt niemanden an sich ran. Sie droht damit, jeden zu erschießen, der ihr zu nahe kommt.«


  »Gut, wir kommen sofort«, sagte Tina und legte auf. Sie lief ins Schlafzimmer und weckte Bärbel, die schon wieder schlief. »Aufstehn, Bärbel, Einsatz!«


  »Wos is los?«, fragte Bärbel schlaftrunken.


  »Mia hom an Einsatz in Mittasü. A Frau wü se daschiassn! Kumm iatz, raus aus de Federn!«


  »Konnst des nit alloanig mochn?«


  »Naa, ich brauch di scho dabei und iatz raus!«


  Ächzend, beinahe wie eine alte Frau, stieg Bärbel aus dem Bett. Während sie sich noch reckte und streckte, holte Tina bereits Anziehsachen aus dem Schrank. Wahllos griff sie hinein und holte sowohl für sich als auch Bärbel nacheinander Jeans und ein Sweatshirt heraus. Bärbels Sachen warf sie auf deren Bettseite. Während sich Bärbel langsam anzog, lief Tina hinaus auf den Flur.


  Von oben fragte Tommy: »Was ist denn los, Mama? Wer hat da angerufen?«


  »Geht wieder ins Bett. Es ist alles in Ordnung. Tante Bärbel und ich müssen noch mal weg. Wir sehen aber zu, dass wir bald wieder daheim sind«, erklärte Tina.


  »Ach so«, antwortete Kathi, die ebenfalls oben stand. Sie und Tommy wandten sich ab und gingen wieder in ihre Zimmer. Tina holte die Waffen aus dem kleinen Tresor, überprüfte beide und brachte Bärbel ihre Waffe, die sich bereits das Holster in den Gürtel gesteckt hatte.


  »So und jetzt nix wia los«, rief Tina Bärbel zu und rannte mit ihr gemeinsam aus dem Haus.


  Mit Lichtsignal und Signalhorn fuhren sie hinüber nach Mittersill. Dass dabei die Nachbarn geweckt wurden, erschien Tina im Moment nicht so wichtig. Sie würden eh in den Nachrichten hören, was passiert war. Kurz vor dem Stadtplatz bei der Mittersiller Polizeidienststelle schaltete Tina die Signale aus und stellte den Wagen davor ab. Zu Fuß liefen sie bis zum Stadtplatz, der nur wenige hundert Meter entfernt lag. Bei dem Bekleidungsgeschäft standen die uniformierten Kollegen hinter der Deckung einer Säule der Arkaden, die sich vor den Schaufenstern erstreckten. Nur schwach leuchteten die Straßenlaternen den Statdplatz aus, ebenso die Lampe am Eck des Rathauses. Aus dem Cafe neben dem Rathaus schimmerte noch Licht.


  Tina ging zu ihnen und fragte: »Was ist los? Mir wurde gesagt, dass sich dort«, sie zeigte auf den Stadtplatz, »eine Frau erschießen will?«


  »Ja, das ist richtig. Sie steht beim Brunnen und hält sich eine Pistole in den Mund. Jedem, der ihr nahe kommt, droht sie, ihn zu erschießen.«


  »Ich geh mal zu ihr «, antwortete Tina darauf.


  »Tun Sie das lieber nicht! Die Frau ist zu allem entschlossen.«


  »Ich krieg das schon hin.« Tina trat aus dem Schatten der Arkaden und ging auf die Frau zu.


  Mittlerweile hatten sich auch schon ein paar sensationslüsterne Leute auf der anderen Straßenseite versammelt und starrten gespannt zu Tina.


  Diese rief hinüber: »Gehen Sie! Gehen Sie heim! Das hier ist nichts für Sie! Das ist ein Polizeieinsatz!«


  Die Frau hatte Tina natürlich gehört und drehte sich zu ihr um. Sie hielt die Waffe mit beiden Händen im Anschlag und zielte auf sie. Der Lauf der Waffe zeigte, wie stark die Frau dabei zitterte. Plötzlich löste sich ein Schuss, der über Tina hinweg in die Fassade eines Ladens ging. Die Neugierigen schrien entsetzt auf. Vermutlich dachten sie, Tina wäre getroffen worden, aber sie hatte sich blitzschnell geduckt. Obwohl die Frau weiter auf sie zielte, erhob sich Tina und ging langsam auf sie zu.


  »Gehen Sie weg! Ich schieße sonst«, rief diese ihr zu.


  Tina zitterte am ganzen Körper und bebte innerlich, doch sie versuchte, ruhig zu bleiben. Sie musste ein Gespräch mit der Frau anfangen. »Hören Sie«, sagte sie. »Mein Name ist Tina. Tina Gründlich. Ich bin von der Polizei. Sie dürfen mich Tina nennen. Wie heißen Sie?«


  »Ich? Ich heiße Veronika. Veronika Pfanzelter«, rief die Frau zurück.


  »Gut, also Veronika. Was haben Sie mit der Pistole vor?«


  »Erschießen! Ich muss mich erschießen!«


  »Wieso müssen Sie sich erschießen?«


  »Er verlangt es so!«


  »Wer? Wer verlangt es?«


  Sie zog das Handy, das in ihrer Tasche steckte, mit einer Hand heraus. Mit der anderen hielt sie die Pistole fest und fuchtelte damit herum.


  »Er! Er verlangt es!«, rief sie dabei.


  »Wer ist er?«


  »Der Mann!« Das Handy klingelte. Die Frau hielt es an ihr Ohr und lauschte. Dann ließ sie das Handy wieder sinken, schaltete es aus und steckte es wieder ein. Sie zielte auf Tina. »Er sagt, ich soll Sie erschießen.«


  »Wer? Wer sagt das?«, fragte Tina.


  »Der Mann! Der Mann am Telefon! Er sagt, ich soll zuerst Sie und dann mich erschießen.«


  »Warum sollen Sie das tun?«


  »Weil er sonst meine Kinder umbringt, hat er gesagt«


  In Tina klingelten sämtliche Alarmglocken. Sie kannte diese Situation. Das war ähnlich wie bei Frau Vogt. Sie wurde doch auch angerufen. War da nicht eine Sprachnachricht gewesen? Aber woher wusste der Anrufer, dass sie hier war? Sie warf einen kurzen Blick hinüber zu den Neugierigen und hoffte, dabei jemanden zu sehen, den sie kannte. Sie musste ihn kennen, denn schließlich hatte er auch sie erkannt.


  Tina holte tief Luft, ehe sie sagte: »Veronika, er wird Ihre Kinder nicht erschießen. Er wird Ihnen nichts tun. Legen Sie jetzt bitte die Waffe weg.«


  »Nein! Er sagt, er bringt sie auf der Stelle um, wenn ich nicht tue, was er sagt.«


  »Glauben Sie mir, Veronika. Er wird Ihnen nichts tun. Ihre Kinder sind sicher daheim und schlafen.«


  »Nein! Das sind sie nicht! Sie sind bei ihrem Vater!«


  »Dann sind sie eben dort. Ich bin sicher, dass er gut auf sie aufpasst.«


  »Haben Sie Kinder?«, fragte Veronika unvermittelt.


  »Ja, hab ich, zwei sehr reizende Kinder. Kathi und Tommy heißen sie. Sie liegen jetzt in ihrem Bett und schlafen. Genauso wie Ihre Kinder!«


  »Was würden Sie an meiner Stelle tun?«, fragte Veronika und zielte dabei immer noch auf Tina.


  »Wahrscheinlich dasselbe wie Sie. Aber ich würde mich zuerst vergewissern, ob es stimmt, was der Mann sagt. Nun legen Sie doch bitte die Waffe auf den Boden.«


  Plötzlich zielte Veronika auf eine Stelle neben Tina. Ihre Hände zitterten so, dass sie unmöglich dort treffen konnte, wo sie hinzielte. »Bleiben Sie stehen! Waffe weg oder ich schieße«, rief sie plötzlich.


  Tina warf einen kurzen Blick hinter sich. Da stand Bärbel mit ihrer Waffe im Anschlag.


  »Bitte legen Sie jetzt die Waffe weg!«, rief Tina abermals.


  Veronika steckte sich die Waffe in den Mund und spannte den Hahn. Mit einem leisen Klicken rastete er ein. Von den Zuschauern drüben an der Straße war momentan nichts zu hören. So als wären sie gar nicht da. Mäuschenstill verhielten sie sich, bis ein Mann rief: »Jetzt drück doch endlich ab, du blöde Kuh! Mach der Sache ein Ende!«


  Ein Schuss knallte, Veronika ließ die Waffe fallen, taumelte und fiel rückwärts um. Dabei schlug sie mit dem Kopf auf das Pflaster auf. Eine große Blutlache breitete sich unter Veronikas Kopf aus.


  Tina rannte zu ihr, gefolgt von Bärbel, schubste die Pistole, die neben Veronika lag, mit dem Fuß beiseite und bückte sich zu ihr hinunter. Sie kniete sich neben Veronika und hob ihren Kopf ungeachtet dessen, dass sie dabei mit Blut in Kontakt kam. Veronika stöhnte leise, bewegte sich aber nicht.


  Tina rief: »Notarzt! Sie lebt noch! Schnell, der Notarzt!« Nun erst sah Tina, dass Veronika an der Schulter verletzt war. Aus der Wunde drang ebenfalls Blut. Nun kam der Notarzt, der unweit in der Kirchgasse gewartet hatte, mit zwei Sanitätern auf sie zugerannt und auch die anderen Beamten, die am Tatort waren, traten hinzu.


  Tina richtete sich auf und sah Bärbel an. »Des vasteh i iatz nit?«


  »I hob gschossn«, erklärte Bärbel.


  »I hob auf ihra Schuiter züt und gschossn, bevur se söba obdrucka hot kinna.«


  »Des woar aba a hoorige Soch?«


  »Jo, aba wos hätt i sunst doa kina?«


  »Host scho recht. Iatz brauch mer bloß no ihra Handy«, sagte sie und bückte sich nach dem Handy, das am Boden lag. Sie hob es auf und winkte einen der Streifenbeamten zu sich.


  »Haben Sie einen Beutel?«, fragte sie und zeigte ihm das Handy.


  Er nickte, zog einen kleinen Plastikbeutel aus seiner Jacke und hielt ihn Tina so hin, dass sie das Handy hineinstecken konnte.


  »Das muss sofort zur KTU nach Zell. Sagen Sie denen, dass ich wissen muss, wer der letzte Anrufer war«, sagte sie.


  Der Beamte nickte nur, verschloss die Tüte und ging davon. Tina sah zu den neugierigen Passanten, die noch immer sensationsgierig herüberstarrten. Sie ging zu ihnen und stellte sich vor sie.


  »Wer war das vorhin? Wer hat gerufen, sie solle schießen?!«, rief sie zornig.


  Die Leute sahen sich nur gegenseitig an und schüttelten den Kopf.


  »Ich frage ein letztes Mal: Wer von Ihnen war das?«, rief Tina abermals wütend. Natürlich war ihr klar, dass sich der Betreffende nicht selbst melden würde. Aber das war ihr im Moment so ziemlich egal. Sie wandte sich um und winkte den uniformierten Beamten zu. »Kommen Sie bitte?«


  Einer von ihnen kam herüber und fragte: »Ja, bitte? Was können wir für Sie tun?«


  »Sie und Ihre Kollegen nehmen von allen Anwesenden die Personalien auf. Wer keinen Ausweis dabeihat, geht mit Ihnen in die Dienststelle und bleibt dort, bis die Personalien festgestellt sind. Passen Sie aber auf, dass Ihnen keiner entkommt.«


  »Geht klar, Frau Gründlich«, antwortete der Kollege, tippte leicht an seine Schirmmütze und rief die anderen Beamten zu sich.


  Tina ließ sie stehen und ging zurück zum Tatort. Da sich der Arzt und seine Helfer bereits intensiv um Veronika kümmerten, sah Tina keine Veranlassung, noch einmal zu ihr zu gehen. Sie hätte sicher nur gestört. Stattdessen ging sie zu Bärbel, die blass und verstört am Rand des Brunnens auf dem Stadtplatz saß.


  »Wos is? Geht’s wieda?«, fragte Tina.


  »Jo, es geht scho. Des woar bloß a bisserl vü auf oan Schlog«, antwortete Bärbel leise.


  »Foahrn mer wieda hoam? De Kollegn mochn des do scho«, fragte Tina leise. Bärbel nickte und stand auf. Während sie zu ihrem Auto gingen, umkreisten sie Reporter wie die Geier. Ein Blitzlichtgewitter prasselte auf Tina und Bärbel nieder, bis sie schützend ihre Hände vors Gesicht hielten. Die Reporter erschlugen sie beinahe mit Fragen. Tina blieb nichts anderes übrig, als stehen zu bleiben und zu sagen: »Wir werden morgen eine Pressekonferenz einberufen. Dort erfahren Sie alles Notwendige. Jetzt lassen Sie uns bitte in Ruhe!«


  »Morgen?«, fragte einer. »Sie meinen wohl heute? Schaun Sie mal auf die Uhr! Es ist zwei Uhr nachts.«


  »Ja gut, dann eben heute. Der Termin wird Ihnen dann noch bekannt gegeben. Wir rufen in Ihren Redaktionen an.«


  Tina und Bärbel gingen zum Auto und fuhren nach Hause. Dort setzten sie sich zunächst im Wohnzimmer auf die Couch.


  »Puh«, meinte Bärbel, »des woar a hoaße Soch. Des hätt schiaf aa geh kinna.«


  »Des konnst laut song. Übrigens danksche, dass du mia ghoifn host.«


  »I hob nit dia ghoifn, sondan da Veronika.«


  »Hmm, stimmt. I bin bloß gspannt, wos bei da Untersuchung vo dem Handy rauskummt«, fragte sich Tina laut.


  »I aa. Glaubst, des hot wos mit dem Biermeier, dem Vogt und am Mai z’doan?«


  »Mögli waars scho. Zsammpassn dadats aa. A Anruaf, dann de Aufforderung zum Söbstmurd …?«


  »Des kannt mitanand wos z’doan hom«, mutmaßte Bärbel.


  »No wissen mia ja oiwei no nit sicha, ob des a Söbstmurd woar. Des mit da Frau Mai und da Frau Vogt«, wandte Tina ein.


  »Vielleicht erfoahrn mer ja vo da Veronika no a bisserl wos?«


  »Woaßt wos? Gehng mer wieda ins Bett. A bisserl Schlof steht uns iatz scho no zua«, schlug Tina vor. Da Bärbel mit dem Vorschlag einverstanden war, gingen sie wieder ins Bett.


  Der Rest der Nacht war natürlich sehr kurz. Als morgens der Wecker seine Arbeit tat, waren beide wie erschlagen. Tina hätte am liebsten wieder bei Hallermeier angerufen, um einen weiteren freien Tag für sich und Bärbel zu erbitten. Aber nach den Vorfällen der letzten Nacht war daran gar nicht zu denken. Sie mussten ins Büro, da dort sicher eine Menge Arbeit auf sie wartete.


  Kaum waren sie in ihrem Büro angelangt, kam auch schon Hallermeier zu ihnen. »Ist bei Ihnen alles klar?«, fragte er.


  »Was soll denn schon unklar sein? Wir haben die Frau vor dem Selbstmord bewahrt, aber jetzt geht die Arbeit erst richtig los. Haben die Kollegen von der Mittersiller Dienststelle schon die Liste mit den Zeugen geschickt?«


  »Ja, haben sie. Wollen Sie die Leute alle befragen?«


  »Wenn’s sein muss, ja.«


  »Na dann wünsch ich Ihnen viel Spaß damit. Es sind weit über hundert Namen.«


  »Mir geht’s nicht darum, etwaige Zeugenaussagen zu bekommen, sondern ich will wissen, wer von denen der Anrufer war.«


  »Anrufer? Welcher Anrufer?«


  »Der Mann, der Frau Pfanzelter angerufen hat, muss in der Nähe gewesen sein. Er hat darauf reagiert, als ich an den Tatort gekommen bin. Er hat Frau Pfanzelter die Anweisung gegeben, mich zu erschießen. Er könnte also durchaus unter den Zuschauern gewesen sein.«


  »Glauben Sie?«


  »Nein, das weiß ich. Entweder er war selbst dort, oder aber er hatte eine andere Möglichkeit, die Situation zu beobachten.«


  »Eine Kamera?«


  »Möglich? Fragt sich nur, wo die Kamera installiert ist.«


  »Ich ruf die Kriminaltechnik an. Die sollen danach suchen«, sagte Hallermeier und verließ das Büro.


  Kurz darauf kam er zurück und strahlte Tina an. Er verkündete stolz: »Sie hatten wieder einmal recht, Frau Gründlich. Es war tatsächlich eine Kamera installiert. Sie glauben gar nicht, wo.« Er sah sie lächelnd an.


  »Jetzt machen Sie es nicht so spannend«, erwiderte Tina ungeduldig.


  Hallermeier fuhr fort: »Die Kamera war in einer Straßenlaterne installiert. Die, die an der Ecke des Rathauses hängt. Dort hatte die Kamera die nötige Stromversorgung. Zumindest in der Zeit, als das Licht eingeschaltet war. Es war eine WLAN-Kamera, die über einen Router in der Nähe mit dem Internet verbunden war. Der oder die Täter müssen wirklich Genies in diesem Bereich sein. Laut Herrn Haider mussten sie wohl oder übel die Router in der Nähe abgegriffen und gehackt haben. Welchen und wie, muss noch herausgefunden werden. Vielleicht ergibt sich daraus eine erste Spur zu den Tätern.« Er wollte das Büro verlassen.


  Tina hielt ihn zurück. »Moment, Herr Hallermeier. Wissen Sie etwas über den Zustand von Frau Pfanzelter? Ist sie vernehmungsfähig?«


  »Da hab ich leider noch keine Informationen. Rufen Sie doch einfach mal in der Klinik an«, antwortete Hallermeier darauf und verließ das Büro.


  »Und wos mochn mia iatz?«, fragte Bärbel.


  »Du host doch ghert. Mia soyn in da Klinik onruafn und noch da Frau Pfanzelter ihrm Zuastand nochfrong. Am besten mochst du des, und i schau erscht amoi, wo ihre Kinda sand.«


  Tina suchte online nach der Adresse von Frau Pfanzelter. Da fiel ihr ein, dass Frau Pfanzelter gesagt hatte, die Kinder wären bei ihrem Mann. Wieso eigentlich? Wieso sind die Kinder nicht bei ihr? Ist sie geschieden? Leben sie getrennt? Am besten ist es wahrscheinlich, ich fahr direkt zu ihrer Wohnung. Die Nachbarn wissen sicher mehr darüber. Auf jeden Fall muss ich wissen, wie es den Kindern geht, bevor ich zu ihr fahre. Vielleicht kann ich sie ja auch gleich mitnehmen, überlegte Tina, während Bärbel telefonierte.


  Bärbel hatte den Anruf beendet und sah Tina an. »De Frau Pfanzelter ist vernehmungsfähig, aber mit de Nerven total runter. Da Oarzt hot gmoant, dass es vielleicht gscheida waar, wenn mers amoi oan oda zwoa Dog in Ruah liaßatn.«


  »Vielleicht hüfts ihra aba aa, wenns woaß, wias de Kinda geht? Mia foahrn iatz amoi zu ihra hoam. Moi schaun, ob mer do wos rauskriang.«


  »In de Wohnung kenna mia aba nit nei?«


  »Naa, brauchts aa nit. I mecht mit de Nochboarn redn«, sagte Tina, stand auf und nahm ihre Tasche. »Foahrn mer?«, sagte sie auffordernd zu Bärbel und ging zur Türe.


  »Und wos is mit dera Listn vo de Neigierign?«


  »Um de kümmern mia uns späta.«


  Sie fuhren zur Adresse von Frau Pfanzelter. Das Haus lag etwas abgelegen an einem Berghang am Ende einer Straße in Piesendorf. Tina fuhr bis vor das Hoftor und blieb stehen. Sie stiegen aus und sahen sich um. Die Nachbarn waren ziemlich weit weg. Das heißt, das nächste Haus befand sich etwa zweihundert Meter hangabwärts. Tina und Bärbel liefen hinunter und klingelten an der Haustüre. Eine Frau mittleren Alters öffnete.


  »I kaaf nix, i brauch nix und bettln dua i söba«, fuhr sie Tina an und wollte schon wieder die Haustür schließen.


  »Halt!«, rief Tina. »Wir verkaufen nichts. Wir sind von der Polizei und brauchen eine Information von Ihnen«, sagte sie und hielt der Frau ihren Polizeiausweis hin.


  Die Frau nahm ihn und betrachtete ihn sorgfältig von beiden Seiten.


  »Wos woins nacha wissen? I hob nit fü Zeit, mei Mo kimmt glei und wenn do as Essn nit …«, meinte die Frau unfreundlich.


  »Es geht um Ihre Nachbarin, Frau Pfanzelter …«


  »Hots wos ongsöt? Mei de oarme Frau! Drei Kinda und da Mo oiwei auf Montasch. A Wunda, dass de zwoa no zsamm sand. Oiso mei Mo wenn …«


  »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche, aber ich muss wissen, wo Herr Pfanzelter zurzeit ist. Wissen Sie vielleicht auch, ob die Kinder bei ihm sind?«, bremste Bärbel sie aus.


  Die Frau fasste sich ans Kinn und schien zu überlegen. »Jo i glaub, dea is bei seine Ötan. Drent in Kaprun hom de a Haus. Do kanntat ea iatz mit de Kinda sei.«


  »Haben Sie eine genaue Adresse?«


  »Naa, hob i nit. Frongs oafach noch de Froubauern. Do kenna eahna de Leit scho weidahöfn.«


  »Danke einstweilen. Auf Wiedersehen«, bedankte sich Tina und verließ mit Bärbel das Grundstück. Die Frau sah ihnen kopfschüttelnd nach. »Iatz foahrn mer erscht amoi zu da Frau Pfanzelter in de Klinik. I mecht wissen, woher se de Waffn hot«, sagte sie zu Bärbel und fuhr los.


  In der Klinik erkundigte sie sich nach dem Zimmer, auf dem die Frau lag. Erst nachdem sie ihren Ausweis gezeigt hatte, bekam sie die nötige Auskunft.


  »Sie müssen schon entschuldigen, aber wir dürfen nicht so ohne Weiteres Auskunft geben«, erklärte die Dame an der Rezeption.


  »Das ist auch in Ordnung so«, antwortete Tina verständnisvoll.


  Frau Pfanzelter sah geschwächt und müde aus, aber Tinas Fragen waren im Moment wichtiger. »Frau Pfanzelter«, begann sie. »Woher hatten Sie eigentlich die Waffe, mit der Sie sich erschießen wollten?«


  »Die war in einem gepolsterten Briefumschlag in meinem Briefkasten.«


  »Lag der Waffe ein Schreiben bei?«


  »Ja, es hieß darin, ich solle die Waffe nehmen und auf einen Anruf warten.«


  »Warum haben Sie nicht gleich die Polizei gerufen? Ich mein, man bekommt doch nicht alle Tage eine Waffe geschickt.«


  »Die wurde nicht mit der Post geschickt. Es war keine Marke drauf. Jemand muss sie mir so in den Briefkasten gesteckt haben.«


  »Haben Sie das Schreiben noch?«


  »Ja, es muss irgendwo im Altpapier liegen. Da hab ich es wenigstens hingetan.«


  »Warum haben Sie die Polizei nicht gerufen?«


  »Wollte ich ja zuerst. Aber dann kam schon der Anruf auf meinem Handy.«


  »Den Anweisungen sind Sie dann gefolgt?«


  »Musste ich ja! Er hätte sonst meinen Kindern was angetan.«


  »Würden Sie die Stimme wiedererkennen?«


  »Ich glaub schon. Das war eine jüngere Stimme. Sie hörte sich an, als ob der Mann aus einer anderen Gegend stammt.«


  »Also ein anderer Dialekt?«


  »Ja, ich glaub, Steirisch oder so.«


  »Ist Ihnen sonst noch etwas an der Stimme aufgefallen? Hat er vielleicht gelispelt oder gestottert?«


  »Nein, ich glaub nicht.« Frau Pfanzelter schien zu überlegen. »Ja doch! Er hat ein wenig durch die Nase gesprochen. So genäselt.«


  »Gut, das war’s dann schon. Ich wünsche Ihnen eine gute Besserung«, sagte Tina und gab ihr die Hand.


  »Eine Frage noch, Frau Gründlich. Wer hat eigentlich auf mich geschossen? Waren Sie das?«


  »Nein, das war meine Kollegin.«


  Frau Pfanzelter wandte sich an Bärbel: »Sie waren das? Dann sage ich Ihnen recht herzlich Danke. Sie haben mir wahrscheinlich das Leben gerettet.«


  Tina und Bärbel verließen Frau Pfanzelter. »Mia foahrn iatz zum Mann. Dea muaß doch Bescheid kriang, wos los is«, sagte Tina.


  Kapitel 13


  Sie fuhren nach Kaprun. Dort konnten ihnen die Leute dann auch weiterhelfen, den Hof zu finden. Es war ein außerhalb des Ortes gelegener Hof mit vielen Weiden drumherum, auf denen etliche Kühe grasten. Tina fuhr bis zur Haustür und stellte den Wagen dort ab. Schon als sie ausstiegen, kam ein Bauer aus dem Haus.


  »Zu wem woin’s denn?«, fragte er, als er sie sah.


  »Sind Sie Herr Pfanzelter? Wir müssen mit Ihrem Sohn sprechen«, begann Tina.


  »Jo, des bin i scho«, antwortete er und zeigte hinter sich.


  »Dea sitzt drin in da Kuchl und mocht Brotzeit.«


  »Sind Ihre Enkel auch da?«


  »Jo, de sand im Roßstoi drin!«, antwortete er, schüttelte verwundert den Kopf und ging weiter.


  »Nacha schaun mer hoit amoi nei«, beschloss Tina und ging zur Haustüre. Sie verzichtete darauf zu klopfen und öffnete die Tür.


  »Do riachts aba guat«, stellte Bärbel fest, als ihr der Duft von frisch gebackenem Kuchen an der Nase vorbeizog. Tina klopfte an die Tür, die rechts vom Flur abging. Von drinnen hörte sie ein lautes »Herein«. Sie öffnete die Tür und trat mit Bärbel im Gefolge ein. Herr Pfanzelter, um den handelte es sich augenscheinlich, saß am Tisch und ließ sich eine Jause schmecken. Er sah nur kurz auf, schaute Tina an und sprang auf.


  »Ja, Frau Gründlich, was machen Sie denn hier?«, fragte er.


  »Sie kennen mich?«, fragte Tina nicht minder überrascht.


  »Ja doch! Von der Verhandlung damals. Sie erinnern sich nicht mehr?«


  »Welche Verhandlung?«


  »Es ist schon eine Weile her. Damals, der Juwelenraub. Sie erinnern sich? Es ging damals um …«


  »Sie meinen den Fall Biermeier?«


  »Ja, genau! Kommen Sie, setzen Sie sich doch. Darf ich Ihnen etwas anbieten? Möchten Sie eine Jause? Möchten’s was trinken?«, rief er erfreut und zeigte auf den Tisch.


  »Nein, danke. Wir sind aus einem anderen Grund hier. Es geht um Ihre Frau …«, versuchte Tina zu erklären.


  Er aber unterbrach sie: »Ist ihr was passiert? Was ist mit ihr? Wo ist sie?«


  »Sie haben doch sicher heute schon die Nachrichten gehört?«


  »Ja, hab ich, und was hat das mit meiner Frau zu tun?«


  »Die Frau, um die es in den Nachrichten ging, ist, soweit wir wissen, Ihre Frau.«


  »Um Gottes willen«, rief er aus. »Wo ist sie? Wie geht es ihr?«


  »Sie ist momentan in der Klinik in Mittersill. Ich war vorhin bei ihr. Es geht ihr den Umständen entsprechend gut«, antwortete Tina.


  »Ich muss sofort zu ihr«, sagte er und wollte hinaus.


  »Moment, Herr Pfanzelter, Ihre Kinder! Nehmen Sie Ihre Kinder mit!«


  »Meine Kinder? Ach so, ja. Die Kinder. Natürlich nehm ich sie mit«, sagte er und rannte hinaus.


  »Dea is ganz sche danem«, stellte Bärbel fest.


  »Des waarst du aa on seina Stö«, gab Tina zurück.


  »Wiaso kennt dea di?«


  »Du host doch ghert. Ea kennt mi von da Vohandlung vom Biermeier.«


  »Und wos hot dea damit z’doan?«


  »Soweit i mi erinnern kon, woar ea aa a Zeuge. Ea hot den Biermeier auf dem Phantombüdl dakennt. Wecha eahm hot sogoa amoi de Vohandlung vaschom wern miassn. Wei ea oabatn hot miassn hots ghoaßn«, erklärte Tina.


  Sie fuhren zurück zur Dienststelle. Wieder wartete Hallermeier offensichtlich auf sie. Er stand im Flur und ging nervös auf und ab, als Tina und Bärbel die Treppe heraufkamen. »Und? Haben Sie schon was? Waren Sie bei Frau Pfanzelter?«


  »Ja, waren wir. Wir sind dann auch gleich zu ihrem Mann gefahren. Er ist jetzt auf dem Weg zu ihr«, antwortete Tina.


  »Und? Was sagt er?«


  »Bisher noch nicht viel. Seltsam an dem Ganzen ist, dass auch er ein Prozessbeteiligter war, als Biermeier verurteilt wurde. Er war ein Zeuge, der ihn identifiziert hatte.«


  »Offenbar eine Falschaussage.«


  »So möchte ich das nicht bezeichnen. Ich würde eher sagen, eine Täuschung. Er hat nicht mehr gesehen als Fottner. Damals hat der Täter die Mütze vor dem Laden abgenommen, und dabei hat ihn Pfanzelter beobachtet. Er hat wohl genauso wie Fottner den Mann verwechselt. Genaueres weiß ich erst, wenn ich ihn befragt habe«, erklärte Tina.


  »Wann kommt er?«


  »Das weiß ich nicht. Ich werd mich gleich drum kümmern. Ich geb Ihnen auch eine Liste mit Adressen, die geben Sie bitte weiter. Die Leute müssen vorgeladen werden, da ich eine wichtige Aussage von ihnen benötige.«


  »Gut, wann bekomme ich die Liste?«


  »Ich bring sie Ihnen gleich«, antwortete Tina und ging in ihr Büro. Bärbel folgte ihr. Auf dem Schreibtisch lag die Liste, die Tina von den Kollegen bekommen hatte. Sie setzte sich und nahm sie zur Hand. Langsam las sie die Namen durch in der Hoffnung, den einen oder anderen zu erkennen, den sie gleich aufsuchen und befragen konnte. Leider war kein Name dabei, der ihr etwas sagte.


  »Des sand a ganza Haufn Namma«, sagte sie zu Bärbel.


  »Und du wüst de olle alloanig befrong?«


  »Naa, nia nit. Des schaff i alloa nit. Du muaßt ma do scho höfn.«


  »Des is dann aba aa no a gonzer Haufn«, erwiderte Bärbel.


  »Vielleicht konn uns ja da Hallermeier a bisserl untastützn?«


  »Oda de Kollegen vo Mittasü und Neikircha?«


  »I bring iatz de Listn erscht amoi zum Hallermeier. Dea soy de an de Staatsanwoitschaft weidagem und Vorladungen rausschicken lossn.«


  Tina stand auf und brachte die Liste zu Hallermeier, der sie entgegennahm und erstaunt daraufblickte.


  »Die sollen alle vorgeladen und befragt werden? Das ist doch gar nicht zu schaffen!«


  »Wenn Sie uns helfen, vielleicht doch?«, fragte Tina.


  »Ich? Ich hab dafür keine Zeit. Ich hab eine Menge Arbeit. Da sind Protokolle zu sichten, zu unterschreiben und noch so einiges. Außerdem wird die Staatsanwaltschaft auch nicht grade begeistert sein, so viele Vorladungen rausschicken zu müssen. Die gehören doch alle auch unterschrieben.«


  »Haben die denn keinen Unterschriftenstempel?«


  »Doch schon, aber …«


  »Na sehen Sie! Dann ist das ja auch kein Problem.«


  »Wie wollen Sie das denn zeitlich machen? Ich meine, in welchem Zeitabstand sollen die Leute kommen?«


  »Mir reicht es eigentlich, wenn ich alle zehn Minuten einen hab. So viele Fragen hab ich nicht.«


  Hallermeier schien zu überlegen und meinte dann: »Ich hab das mal durchgerechnet. Da schaffen Sie also pro Stunde sechs Zeugen.«


  »Nicht ganz, Herr Hallermeier. Ihre Rechnung stimmt nicht ganz. Wenn Sie und Frau Kürzinger ebenfalls sechs Zeugen pro Stunde schaffen, dann sind das immerhin achtzehn Zeugen in der Stunde.«


  »Und wie viele stehen hier auf der Liste?«, fragte er und hob die Liste hoch.


  »Das sind einhundertzwanzig Zeugen. Die müssten an einem Tag geschafft werden.«


  »Wenn wir keine Pausen machen, sicher.«


  »Ich denk aber, dass Pausen durchaus drin sind. Meiner bescheidenen Rechnung nach brauchen wir grade mal sechseinhalb Stunden. Vielleicht sieben, wenn es bei dem einen oder anderen ein wenig länger dauert.«


  »Also doch ein Tag?«, fragte Hallermeier nach.


  Tina zögerte ein wenig, ehe sie nickte und antwortete: »Ja, das könnte hinkommen.«


  »Und die andere Arbeit? Die bleibt dann liegen?«


  »Das hat jetzt Vorrang, Herr Hallermeier. Wir müssen den Typen schnappen, bevor er noch mehr anrichtet.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich gehe davon aus, dass der Tod von Frau Mai und auch der von Frau Vogt keine Selbstmorde waren. Das Vorgehen des Täters weist jedenfalls für mich darauf hin.«


  »Das müssen Sie mir genauer erklären«, sagte Hallermeier streng.


  »Das ist doch ganz einfach. Jede dieser Frauen hat einen Anruf bekommen, bevor sie sich umgebracht hat. Vermutlich hat der Täter die Frauen dazu aufgefordert, sich selbst umzubringen.«


  »Ich verstehe ehrlich gesagt nur Bahnhof«, erwiderte Hallermeier unsicher.


  Tina begann, langsam und ruhig zu erklären. Sie stellte sich vor, dass sie ihren kleinen Tommy vor sich hatte. »Schauen Sie mal, Herr Hallermeier. Frau Mai hat einen Anruf bekommen, als sie im Gleitschirm gehangen hat. Dieser Anruf ist von einer Prepaidnummer gekommen. Nach diesem Anruf hat sie die Halterung an ihrem Schirm gelöst und ist abgestürzt. Haben Sie das so weit verstanden?«


  »Ja, ja, ich glaub schon.«


  Tina fuhr fort und behielt den belehrenden Ton bei: »Also, bei Frau Vogt war es ähnlich. Sie hat einen Anruf bekommen und ist danach gegen einen Baum gefahren. Auch das haben Sie verstanden?«


  »Ja, hab ich!«, antwortete Hallermeier schon etwas selbstbewusster.


  Tina sah ihn aufmerksam an und bemerkte die leichte Unsicherheit, die Hallermeier noch immer nicht abgelegt hatte. »Gut, dann machen wir jetzt mit Frau Pfanzelter weiter. Auch Sie hat einen Anruf erhalten, in dem sie aufgefordert wurde, sich selbst zu erschießen.«


  »Sie glauben da an einen Zusammenhang?«


  »Auf jeden Fall, Herr Hallermeier. Bedenken Sie den Abschiedsbrief von Herrn Biermeier. Was hat er darin geschrieben?«, fragte Tina.


  Hallermeier zuckte die Schultern und schaute Tina verständnislos an.


  »Gut, dann will ich Ihnen mal draufhelfen. Herr Biermeier hat in seinem Abschiedsbrief damit gedroht, jedem, der an seiner Verurteilung schuldig war, dasselbe Schicksal zuzufügen, das er selbst erlitten hatte. Als da wäre, dass die Frau weg ist, die Kinder tot sind und sie allein dastünden.«


  »Aha? Wie war das bei Frau Mai? Die hatte doch keine Kinder?«


  »Das nicht, aber Mai steht jetzt allein da, denn seine Frau ist tot. Bei ihm hat der Täter erreicht, was er wollte.«


  »Das heißt also jetzt, dass Vogts Kinder in Gefahr sind und auch die Kinder der Familie Pfanzelter?«


  »Richtig, Herr Hallermeier! Ich sehe, Sie haben verstanden.«


  »Und was ist mit den anderen Familien?«


  »Da muss ich eben noch die Prozessakten durchsehen, wer da noch alles infrage kommt.«


  »Soweit ich mich erinnere, sind auch Sie ein infrage kommmendes Ziel, oder täusche ich mich da?«, fragte Hallermeier, der inzwischen unruhig geworden war.


  »Ja, natzürlich. Ich bring sie einstweilen weg aber erst einmal müssen wir alle anderen schützen.«


  »Aber Ihre Familie? Ihre Kinder? Frau Kürzinger?«


  »Da pass ich schon drauf auf.


  »Und Ihr Exmann?«


  »Auch dem wird nichts passieren, verlassen Sie sich drauf«, antwortete Tina nun doch leicht verunsichert.


  »Ich werde mich also um die Liste kümmern. Reicht es Ihnen, wenn diese Zeugen übermorgen kommen? Morgen wird das wohl nichts mehr. Die Post, Sie verstehen?«


  »Morgen wär mir aber lieber. Man könnte die Vorladungen doch per Kurierdienst, ich mein, durch eine Streife zustellen lassen?«


  »Um Gottes willen, nein! Das geht nicht. Erstens haben die Kollegen draußen anderes zu tun, als den Postboten zu spielen, und zweitens wäre das Problem, dass bei den Zeugen die Polizei vor der Türe steht. Das hagelt sicher Beschwerden!«


  Tina hob die Schultern und gab nach. »Na gut. Sie haben recht. Dann eben übermorgen.«


  Hallermeier schien zufrieden. Er steckte die Liste in eine Dokumentenhülle und legte sie beiseite.


  »Sie bringen das aber schon noch heute zur Staatsanwaltschaft?«, fragte Tina misstrauisch und sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an.


  »Ja sicher. Ich will doch auch, dass es in diesem Fall vorangeht.«


  »Gut, dann wäre das geklärt«, sagte Tina, verließ das Büro und ging zu ihrem hinüber. Dort saß Bärbel an ihrem Schreibtisch und blickte angestrengt auf den Bildschirm. »Und? Suachst wos Bestimmts?«, fragte Tina.


  »Naa, i bi bloß neigierig gwen, ob i do no wos find vo dem Foi Biermeier.«


  »Wo suachst nacha?«


  »Im System noch den oidn Aktn. Mia miass doch wissen, wer do no ois vowickelt woar«, antwortete Bärbel und konzentrierte sich auf den Bildschrim.


  »Loss es guat sei. Do kümmert i mi nacha scho drum. Dua foahrst iatz hoam und pockst deine Sochn.«


  Bärbel sah sie entsetzt an. »Wiaso soy i meine Sochn packa? Schmeisst du mi ebba naus? I hob doch nix doa!«, rief sie mit weinerlicher Stimme.


  »Naa, Bärbele. I schmeiss di nit naus. Du pockst deine Sochn und de vo de Kinda und foahrst mit eahna zum Ernstl. Durt bleibt’s, bis i eich sog, dass es wiedakemma deafts.«


  »Wos soy i beim Onkel Ernst?«


  »Du muaßt di in Sicherheit bringa, weil i nit woaß, wos der Typ no ois vurhot.«


  Bärbel stand auf und ging wütend mit hochrotem Kopf auf Tina zu. »Du wüst mi wegschicka? I soy mi in Sicherheit bringa? Ja spinnst iatz du komplett? I foahr nirgendswo hi ohne di! I bleib do!«


  Unwillkürlich wich Tina einen Schritt zurück. So in Rage hatte sie Bärbel nur selten gesehen. Sie hob beide Hände abwehrend und versuchte Bärbel zu beruhigen: »Iatz geh Bärbele. Sei gscheid. Foahr zum Onkel Ernst. I schick a de Frieda mit und an Günther aa.«


  Bärbel stampfte mit einem Fuß auf. »I hob da grod gsogg, dass i nirgendwo hifoahr! I bleib do! De Frieda, de Kinda und an Günther konnst meinetweng wegschicka. Aba mi nit! Auf koan Foi! Des moch i nit mit!«


  »Aber Bärbele. Sei doch gscheid. Du konnst ma eh nit fü höfn. Gfährlich is es außadem aa füa di. I mecht doch bloß, dass dia nix passiert.«


  »Mia passiert nix! Mia duat koana wos. I konn scho auf mi söba aufpassn!«


  Nun riss Tina endgültig der Geduldsfaden. Sie schrie Bärbel an: »Du foahrst mit de Kinda zum Ernstl und damit basta!«


  »Aba i …«


  »Koa Wort meah! I wü nix meah hörn!«


  »Aba …«


  »Aus und a Ruah is hob I gsogg!« Bärbels Gesicht war immer noch hochrot, und sie bedachte Tina mit bösen Blicken, als sie sich setzte.


  Tina tat es sofort leid, sie so angefahren zu haben. Deshalb ging sie zu ihr und nahm sie an den Schultern. Leise sagte sie: »Bärbel, i brauch di doch. I konns nit zualossn, dass dia wos passiert.«


  Bärbel schüttelte Tinas Hände ab und wandte ihr den Rücken zu. Sie sagte kein Wort.


  Tina ging zu ihrem Platz zurück und sagte nur: »Wia du wüst.« Sie nahm das Telefon und rief Hofrat Steiger auf seinem Handy an.


  Dieser meldete sich sofort: »Hofrat Steiger? Wer spricht?«


  »I bin’s, Tina. I …«


  »Tina! Schön, mal wieder was von dir zu hören. Wie geht’s euch denn? Ich hab ghört, dass ihr letzte Nacht einen besonderen Einsatz ghabt habt.«


  »Deswegen ruf ich dich ja an. Könntest du deiner Lieblingspatentochter bitte sagen, dass sie zu dir kommen soll? Ich fürcht hier nämlich um ihre Sicherheit.« Tina erklärte dem Hofrat die Situation.


  »Und wie ich meine Patentochter kenn, macht sie wieder mal nicht das, was sie soll. Hab ich recht?«


  »Ja, hast du. Ich geb sie dir mal.« Tina reichte Bärbel das Telefon, die es nur widerwillig nahm.


  Bärbel knurrte mehr, als sie sprach: »Servus Onkel.«


  Tina verstand nicht, was Steiger ihr sagte. Sie sah nur, wie Bärbel abwechselnd blass und wieder rot im Gesicht wurde. Nur manchmal sagte sie: »Ja, Onkel Ernst«, oder auch »Nein, Onkel Ernst« und »Ich verstehe, Onkel!« Schließlich verabschiedete sie sich, denn sie sagte noch: »Servus, Onkel. Ja, ich sag’s ihr. Bussi, bis dann.« Sie gab Tina den Hörer zurück.


  Tina lauschte hinein, denn es hätte ja sein können, dass Steiger ihr noch etwas zu sagen hatte. Da dem aber nicht so war, legte sie auf und sah Bärbel fragend an. »Und wos sogg ea?«


  »Das i doa soy, wos du volangst.«


  »Nacha is ja woih ois kloar oda?«


  »Ja, foahr mi hoam«, sagte Bärbel kurz angebunden.


  Tina nahm ihre Tasche und verließ mit Bärbel die Dienststelle.


  Auf dem Weg die Treppe nach unten kam ihnen Hallermeier entgegen.


  »Na? Schon Feierabend?«, fragte er freundlich.


  »Nein, ich bring nur Frau Kürzinger nach Hause. Sie wird für ein paar Tage in Salzburg sein«, erklärte Tina.


  »Bei Hofrat Steiger?«, fragte Hallermeier.


  »Ja, ich denke, dort ist sie in Sicherheit.«


  »In Ordnung. Um Sie muss ich mir aber keine Sorgen machen?«


  »Nein, um mich sicher nicht«, antwortete Tina mit leicht säuerlicher Miene.


  Sie fuhren nach Hause. Bärbel saß mit starrer Miene neben Tina im Auto und sagte kein Wort. Tina mochte es nicht, wenn Bärbel so reagierte. Sie hatte dann immer ein Gefühl, als ob sie etwas Unrechtes getan hätte. Aber diesmal war es anders. Diesmal war sich Tina sicher, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Bärbel musste in Sicherheit gebracht werden. Falls der Täter es tatsächlich auf sie, Tina, abgesehen hatte, wäre Bärbel sicherlich diejenige, die er sich zunutze machen würde. Tina ahnte schon, wie das vor sich gehen würde. Man entführte sie oder die Kinder und brächte Bärbel dazu, Selbstmord zu begehen. Tina war sich sicher, dass Bärbel sich darauf einlassen würde. Aber wenn sie nicht da, nicht auffindbar war, dann hatte der Täter keine Chance – glaubte Tina zumindest.


  Ab und zu sah Tina zu Bärbel hinüber und erkannte, dass es hinter deren Stirn gewaltig arbeitete. Sie saß da mit gerunzelter Stirn und kaute auf einem imaginären Kaugummi herum. Irgendetwas hatte sie vor, und Tina hatte kein gutes Gefühl dabei. Sie fragte vorsichtig: »Bärbel?«


  »Loss mi in Ruah!«, fauchte diese.


  »Bärbel, i …«


  »I hob gsogg, du soyst mi in Ruah lossn!«


  Tina schaute noch einmal zu ihr hinüber und musste einsehen, dass es im Moment nicht möglich war, mit Bärbel vernünftig zu reden.


  Zu Hause angekommen, war natürlich nur Frieda da. Die Kinder waren wahrscheinlich noch in der Schule.


  »Wos macht’s es denn scho do?«, fragte Frieda erstaunt.


  »Es miaßts zum Ernstl. Du, de Kinda und de Bärbel aa«, antwortete Tina.


  »Und wos soyn mer do?«


  »Frog nit lang! Pock bitte de Sochn vo de Kinda, nacha gehst hoam und pockst deine Sochn. I hoy di nochher ob«, antwortete Tina ungeduldig.


  Bärbel stand dabei und machte ein trübsinniges Gesicht.


  Tina fuhr sie an: »Iatz steh do nit rum wia da Kalafati. Pock deine Sochn, das mer foahrn kinna, wenn de Kinda do sand.«


  »I wü aba nit weg!«, antwortete Bärbel trotzig.


  »Des is mia wurscht, wos du wüst. Du foahrst zum Ernstl und basta!«


  Frieda ging nach oben in die Kinderzimmer, um die Sachen für die beiden zu packen. Tina nahm das Telefon und rief Günther an.


  Dieser meldete sich sofort. »Tina? Was gibt’s? Ist was mit den Kindern? Ist was passiert, oder warum rufst du an?«


  »Pack deine Sachen und komm her«, antwortete Tina.


  »Aber wieso? Ich kann hier nicht weg. Wir haben Planungen zu machen und Kundschaft kommt auch gleich.«


  »Red nit so lang! Kumm her«, rief Tina aufgeregt und legte auf.


  Sie sah sich nach Bärbel um. Da sie nicht da war, ging Tina ins Schlafzimmer und fand sie dort vor. Bärbel packte tatsächlich ihre Sachen. Wütend und zornig warf sie alles, was ihr in die Finger kam, einfach in die Reisetasche.


  Dabei schimpfte sie vor sich hin: »In Sichaheit bringa! So a Schmoarrn. Wenn dea mi finna wü, nacha find ea mi aa. Wurscht, wo i grod bin!«


  Tina trat auf Bärbel zu und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Bärbel, die gerade ihre Wäsche in den kleinen Koffer presste, schrak hoch und sah sie mit verweinten Augen an.


  »Bärbel. Iatz siechs hoit ei. Es geht nit anderscht. I muaß di in Sichaheit wissn. Sunst kon i nit oabatn.«


  »Des is mia wurscht! So wurscht wia no grod wos! Des is aa mei Foi und do mecht i mitoabatn. I wü nit beim Onkel sitzn und Damal drahn!«


  »Des geht aba nit! Stö da vur, dea dawischt di und nacha? Wos is nacha? Na muaß i mi umbringa, das dia nix passiert! Und wos wead dann aus de Kinda?«


  »Dea hots doch nit auf mi obgsechn! Dea wü di! Dea werd des anderscht mochn. Dea wead di entführn und mi zwinga, das i mi umbring! Do hot ea dann erreicht, wos ea wü! Vostehst des nit? Dea Biermeier hot doch gschriem, dass olle a so geht wia eahm.«


  »Du host scho recht damit, Bärbel. Aba das mer de Situation goa nit erscht kriang, muaßt du aus da Schusslinie. Du und de Kinda!«


  »I wü aba nit! I wü dobleim und sunst nix!«


  »Iatz stö di nit so on! Du foahrst zum Onkel und aus!« antwortete Tina erbost.


  »Tina?!«, rief Frieda im Flur.


  »Wos is?«


  »I hob de Taschn vo de Kinda pockt. I stös do aufn Flur!«


  »Is guat Frieda. Iatz gehst hoam und pockst deine Sochn!«, rief Tina zurück.


  »Wia long wern mia durt bleim?«


  »Des woaß i no it! A poar Dog vielleicht oda a poar Wochn, Kummt ganz drauf on.«


  »Woaß eigentli da Onkel Ernst Bescheid, das mia kemman?«, fragte Bärbel schüchtern.


  »Naa, den ruaf i glei on. Dea wead se gfrein.«


  Tina ging zum Telefon und rief bei Steiger an.


  »Tina? Was gibt’s?«, fragte er sofort.


  »Ich hab eine Bitte, Ernstl«, sagte sie vorsichtig.


  »Ist schon erfüllt! Was brauchst du denn? Braucht ihr Geld? Braucht Bärbel ein neues Auto?«


  »Nein, Ernstl. Was anderes. Ich bring dir heut noch Bärbel, die Kinder, Frieda und Günther. Du musst eine Weile auf sie aufpassen. Mir gefällt die momentane Situation bei uns nicht. Es ist zu gefährlich. Du verstehst?«


  »Kein Problem! Wann werdet ihr da sein?«


  »Ich denk mal, so im Lauf des Nachmittags. Ich wart noch auf die Kinder, dann fahren wir los.«


  »Gut, dann wart ich auf euch. Was ist mit dir? Bleibst du auch da?«


  »Nein, ich fahr wieder zurück. Ich hab zu arbeiten.«


  »Schad, aber auf einen Braunen bleibst doch?«


  »Ja schon. Aber keinen Kuchen dazu, bitte.«


  Tina ging zurück zu Bärbel, die soeben noch ihren Kulturbeutel in den Koffer zwängte. »So, dei Onkel woaß Bescheid. Ea woat auf uns. Kimmst du kloar mit deine Sochn?«


  »I bin doch koa kloans Kind meah!«, antwortete Bärbel patzig.


  »Scho guat, scho guat! I sog eh scho nix meah«, gab Tina zurück und verließ das Schlafzimmer.


  Die Kinder kamen von der Schule heim und stritten schon beim Hereinkommen.


  »Ich war als Erster da!«


  »Nein, ich! Ich hab doch die Haustür aufgemacht!«


  »Du bist unfair, du hast doch die längeren Haxen.«


  Als Tina vor ihnen stand, bekamen sie einen Riesenschreck.


  »Mama? Was machst du denn hier?«


  »Egal. Ihr esst jetzt schnell was, und dann fahren wir zu Onkel Ernstl.«


  »Und die Schule?«, fragte Tommy.


  »Dort ruf ich an und entschuldige euch für die nächsten Tage.«


  »Wie lange bleiben wir bei Onkel Ernst?«, fragte Kathi.


  »Das weiß ich noch nicht, aber ein paar Tage werden es sicher sein.«


  »Darf Poldi auch mit?«, fragte Tommy, dem Poldi schließlich gehörte.


  »Ja, natürlich. Der muss doch mit. Er soll aufpassen, dass ihr dort keinen Unfug macht.«


  »Und was ist mit dir und Tante Bärbel?«


  »Ich fahr wieder heim. Ich muss arbeiten. Tante Bärbel und Tante Frieda bleiben mit euch dort.«


  »Und Papa? Was sagt Papa dazu?«


  »Der kommt auch mit«, erklärte Tina.


  »Wir passen doch gar nicht alle in dein Auto«, meinte Tommy.


  Daran hatte Tina noch gar nicht gedacht. Sie zählte kurz nach. Bärbel, Günther, die zwei Racker, Frieda und Poldi und ich natürlich. Sie haben recht. Wir müssen mit zwei Autos fahren. Das geht sich sonst nicht aus, überlegte sie.


  »Wann geht’s los?«, fragte Bärbel, die in der Schlafzimmertür stand.


  »Sofort, wenn die beiden etwas gegessen haben«, erwiderte Tina.


  Die Kinder gingen in die Küche und machten sich eine Brotzeit zurecht. Auch zum Mitnehmen packten sie sich etwas ein.


  »Darf ich meinen Sissibären auch mitnehmen?«, fragte Kathi.


  »Meinetwegen, aber nicht zu viel Süßes geben. Sonst wird er zu dick.«


  »Sicher nicht, Mama«, sagte Kathi und lachte.


  Endlich traf auch Günther ein. Er klingelte heftig an der Türe.


  Tina sagte zu Tommy: »Machst du mal auf? Das ist sicher Papa.«


  Schon rannte Tommy los und fiel seinem Vater um den Hals. »Papa! Wir fahren zu Onkel Ernst! Du kommst auch mit, hat Mama gesagt.«


  Günther sah Tina ratlos an und fragte überrascht: »Zum Hofrat? Was soll ich denn dabei?«


  »Hast du alles beisammen, was du für ein paar Tage brauchst?«


  »Ein paar Tage? Das geht nicht. Das geht auf keinen Fall! Ich hab zu tun. Meinen Kunden hab ich auf morgen vertröstet. Das hat ihm schon nicht gepasst, und jetzt sagst du auch noch, dass ich ein paar Tage weg bin? Also weißt du!«


  »Hör auf zu lamentieren! Du kommst mit und basta!«


  »Aber ich hab doch …«


  »Ruhe und aus jetzt! Du nimmst die Kinder und den Hund, und ich nehm Bärbel und Tante Frieda mit.«


  »Wird das jetzt ein Familienausflug oder was wird das?«, fragte Günther gereizt.


  »Ich erklär’s dir später. Nimm die Sachen von den Kindern, dann kannst du schon mal losfahren. Wir treffen uns bei Ernst.«


  Widerwillig nahm Günther die beiden Taschen der Kinder und ging zur Haustür. Tommy und Kathi hatten einstweilen Poldi die Leine angelegt. Tommy nahm Poldis Decke unter den Arm und folgte Kathi, die den Hund an der Leine führte. An der Tür drehte sich Günther noch einmal um und fragte: »Kannst du mir nicht endlich …«


  »Nein, kann ich nicht.«


  »Aber warum diese Eile?«


  Tina ging zu ihm und fragte: »Würdest du dich für mich erschießen lassen?«


  »Was für eine Frage! Natürlich!«


  »Siehst du?«, sagte sie und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Genau deshalb fahrt ihr zu Ernst.«


  »Aber ich verstehe …«


  »Los jetzt! Raus und ab!«, sagte Tina und schob Günther aus der Haustüre, die die Kinder bereits geöffnet hatten. Tina lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür und schnaufte erst mal tief durch. So, das wär schon mal erledigt. Jetzt noch Bärbel und Frieda!, dachte sie und ging zu Bärbel, die immer noch im Schlafzimmer zugange war. »Wia weit bist?«, fragte sie.


  »Firte! Fast jednfois. I muaß no amoi mit dia üba des Soch redn. Moanst wirkli, dass es …?«


  »I moan goar nix! I woaß, dass des as gscheidere is und iatz drog dein Koffer aussi, das mer weidakemman!«


  Ächzend nahm Bärbel ihren Koffer hoch und schleppte ihn zur Schlafzimmertür. Tina konnte dies nicht sehen und wollte ihr helfen. Sie nahm ihr den Koffer ab, obwohl Bärbel heftig protestierte.


  »Wos soy des iatz? I konn mei Köfferl scho söba drong!«


  Der Koffer war wirklich schwer. Tina schnaufte heftig, als sie ihn hochhob. »Wos host du do ois drin? Staona oda wos?«


  »Naa, Biacha. I muaß doch wos zum Lesn hom, wenn i ins Bett geh und du nit do bist.«


  »Hoffentli wos gscheids?«


  »Jo, a poar Fachbiacha über Forensik und Spurnsicherung und …«


  »I wüs goa nit so genau wissen. Wüst da ebba a Fleißbüdl hoin?«


  »Naa, Schmoarrn. I wü bloß aufm laufendn bleim, sunst nix.«


  »Und füa des hebst da an Bruch?«


  »Wenn’s sei muaß, ja.«


  Tina musste den Koffer ein paarmal absetzen, während sie ihn aus dem Haus trug. Bärbel folgte ihr, wobei sie spöttisch grinste. Gemeinsam hoben sie den Koffer in den Kofferraum. Tina schlug die Klappe zu und klopfte imaginären Schmutz von den Händen.


  »So, des waar gschafft. Bist dia sicha, dass du ois dabeihost?«


  Bärbel dachte offensichtlich nach, denn sie schaute nach oben und zählte mit den Fingern. Nach einer Weile nickte sie und sagte bestätigend: »Jo, i hob ois und wenn i doch wos vogessn hätt, kafs ma i in Soizbuag nei.«


  Über den beiden surrte etwas. Tina blickte nach oben und bemerkte: »Scho wieda dea Flieger. Obischiassn soydat ma sowos. Wos no dea oiwei wü? Schee langsam miassat dea doch wissen, wia des geht.«


  »Vielleicht is ea a Taferlklassler?«


  »So iatz hoin mia no de Frieda ob und dann geht’s ob noch Soizbuag«, sagte Tina überzeugt.


  »Eigentli, ja woast, eigentli wü i goar nit …«


  »Fongst iatz scho wieda on? I hob gsogg dass du durthi foahst und aus , Äpfe, Amen!«, gab Tina ärgerlich zurück.


  Sie fuhren zu Tante Frieda, um sie und ihr Gepäck abzuholen. Auch sie war nicht besonders erfreut über diesen ungeplanten Ausflug nach Salzburg.


  »Muaß des iatz sei?«, fragte sie ungehalten »Füa wos soy i auf Soizbuag? I hob dahoam gnua ondane Oarbat«


  »Sei stad Frieda. Es is bloß zu deim Besten. Glaub ma des«, antwortete Tina. Es fiel ihr nicht leicht, Frieda nicht zu sagen, worum es bei der Sache ging. Aber sie wollte niemanden unnötig beunruhigen. Bärbel konnte sie ja aufklären, wenn sie dort waren.


  Während Tina den Wagen fuhr, beobnachtete sie immer wieder Bärbel, die neben ihr saß. Tina fiel auf, dass sie wieder auf einem Kaugummi herumzukauen schien. Eigentlich tat es ihr leid, Bärbel einfach so abzuschieben. Aber sie brauchte einen freien Rücken, um ungehindert den Spuren, die sie hatte, nachzugehen. Sicher, Bärbel wäre ihr eine große Hilfe dabei gewesen. Aber es war einfach zu riskant. Zu gefährlich. Tina wollte Bärbel nicht verlieren. Auf keinen Fall und schon gar nicht auf diese Art und Weise. Es ging dabei aber nicht nur um Bärbel, sondern um alle, die ihr lieb und teuer waren. Sogar Günther, ihr Exmann, gehörte zu diesen Menschen. Sicher, sie waren geschieden, aber er war ihr immer ein guter Freund gewesen. Nicht nur das, sondern auch ein sehr verlässlicher und treuer Lebensgefährte. Tief im Inneren ihres Herzens liebte sie Günther eigentlich immer noch, auf eine freundschaftliche Art und Weise. War er doch auch der Vater ihrer zwei Kinder.


  Kapitel 14


  Endlich waren sie in Salzburg bei Ernstl angelangt. Ihm musste sie auf jeden Fall sagen, worum es eigentlich ging. Er würde das sicher verstehen. Aber – eigentlich war auch er in Gefahr. War es dann richtig, alle zu ihm zu bringen? Auch er gehörte zu den Menschen, die sie auf keinen Fall verlieren wollte. Wie auch immer. Ernstl wusste sich sicher, zu wehren und abzusichern. Notfalls konnte er eine ganze Hundertschaft anfordern, um sich und Tinas Familie zu schützen. Aber das würde nicht notwendig sein. Da war ja auch noch Franz-Josef, Ernstls Chauffeur. Er war zwar schon etwas älter, aber Tina konnte sich durchaus vorstellen, dass er trotzdem noch zu einigem fähig war, wenn seinem Chef Gefahr drohte.


  Sie stiegen aus und gingen auf die große Haustür zu, die sich soeben öffnete. Freudestrahlend kam Steiger heraus und breitete seine Arme aus. Er ging direkt auf Tina zu und umarmte sie.


  »Schön, dass ihr da seid! Ich freu mich riesig!« Nachdem er Tina ordentlich gedrückt hatte, nahm er Bärbel in die Arme. Frieda begrüßte er mit einem Händedruck, aber dennoch freundlich und herzlich. Franz-Josef eilte herbei und trug das Gepäck ins Haus. Auch er schnaufte gewaltig bei Bärbels Koffer.


  »Ich hab euch die Zimmer im oberen Stock herrichten lassen. Das ist euch doch recht? Günther und die Kinder sind auch schon da. Sie sitzen hinten im Garten.«


  Poldi schoss um die Hausecke und begrüßte Tina und Bärbel, als ob er sie eine Ewigkeit nicht gesehen hätte. »Schau ihn dir an, den Jungspund. Der heizt Ludwig ganz schön ein. Dem schadet’s auch nicht, wenn er mal ein bisserl rumgejagt wird.«


  »Ich muss gleich wieder zurück. Meine Arbeit wartet«, erklärte Tina.


  »Aber für einen Braunen hast doch Zeit? Außerdem musst du mir noch den Grund für euren Besuch erklären.«


  »Das hab ich mir schon gedacht. Aber dazu muss ich mit dir allein reden. Bärbel weiß ohnehin Bescheid. Aber die anderen sollten das besser nicht wissen.«


  »Gut. Dann erzähl mal. Gehen wir ein Stückerl?«


  »Ja gern«, stimmte Tina zu.


  Steiger zeigte in den Garten, der wie meist in voller Blüte stand.


  Tina liebte diese Anlage, denn sie war übersät von ihren Lieblingsblumen, Rosen. Während sie durch den Garten gingen, erzählte Tina alles, was bisher passiert war und vielleicht noch passieren konnte. Sie redeten nur, wenn sie allein waren, im Dialekt. Selbst am Telefon vermied es Tina, so zu reden.


  Steiger hörte geduldig zu und wartete ab, bis Tina fertig war. »Bist dia sicha, dass dia nix passiern kon, wenn deine Leit bei mia sand?«


  »Naa, bin i nit. I füacht aba aa, dass ea auf di aa ogsechn hom kannt.«


  »Wia kummst du eigentli drauf, dass des a Mo is? Es konn doch grodsoguat aa a Frau sei«, wandte er ein.


  »Des glaub i nit. Schau, letzte Nocht, de Frau Pfanzelter, se hot oiwei gsogg, ea sogt, ea wü, ea und oiwei wieda ea. Des konn bloß a Mo gwesn sei«, erklärte Tina.


  »Wos is, wenn ea sei Taktik ändan tuat? Wenn ea direkt auf di losgeht?«


  »Nacha konn is aa nit ändan«, antwortete Tina schulterzuckend.


  »Gehng mer wieda zruck? Dei Brauna woart auf di«, sagte Steiger und zeigte zum Haus.


  »Aba ohne Kuachn?«


  »Ohne Kuachn«, bestätigte er.


  Nach dem Kaffeetrinken verabschiedete sich Tina von allen. Es gestaltete sich vor allem bei den Kindern sehr tränenreich. Nur Bärbel war außergewöhnlich ruhig – irgendetwas ging in ihr vor. Tina konnte sich zwar vorstellen, was, aber sie würde nicht nachgeben. Bärbel sah Tina nur mit tränennassen Augen an. Tina drückte sie fest und flüsterte ihr ins Ohr: »Du bist ja boid wieda dahoam. Nit traurig sei. Mia gfoits jo söba nit. Aba es is hoit amoi a so.«


  »I hob di liab«, flüsterte Bärbel und schob Tina von sich weg.


  Tina sah zu, dass sie wegkam, denn es ging ihr sehr schlecht dabei. Vor allem das ungewisse Gefühl, nicht zu wissen, ob sie Bärbel wiedersehen würde. Warum auch immer! Aber dieses verdammte Gefühl einer Vorahnung ließ sie nicht los, bis sie in der Dienststelle ankam. Dort ging sie sofort in ihr Büro.


  Auf ihrem Schreibtisch lagen ein paar Ordner, die sie sofort öffnete und las. Der erste betraf die Waffe, die Frau Pfanzelter in Besitz hatte. Es war eine HK P7, die Polizeipistole der deutschen Kollegen. Wie die ins Land gekommen war, musste noch geklärt werden. Viel wichtiger aber war der Umstand, wie Frau Pfanzelter in ihren Besitz gelangt war. Die Waffe war nirgends in Österreich registriert und somit auch nicht schnell ermittelbar. Der nächste Ordner, der Tina vorlag, beinhaltete die Auswertung des Handys von Frau Pfanzelter. Die Anruferliste war denkbar kurz, und wie bei den anderen Fällen handelte es sich auch hier um eine Prepaidnummer. Die Ermittlungen, wo und von wem das Handy gekauft wurde, liefen noch. Dies war notwendig, da es nicht Frau Pfanzelters persönliches Handy war. Als Tina umblätterte, kam ein Foto zum Vorschein. Es zeigte drei Kinder. Auf den ersten Blick fiel Tina nichts weiter auf. Als sie es aber weglegen wollte, merkte sie, dass damit etwas nicht stimmte. Die Kinder saßen nebeneinander auf einer Art Jutesack, waren mit silbernem Klebeband geknebelt, aber ihre Augen sahen keineswegs ängstlich aus. War es ein Spiel, das die drei betrieben hatten? Nein, sicher nicht. Außerdem mussten sie ja zu viert gewesen sein, denn einer hatte schließlich das Foto gemacht. Wenn das der Täter gewesen war, warum schauten die Kinder so fröhlich drein? Da stimmte doch etwas nicht! Sie waren geknebelt, aber die Hände lagen frei auf ihren Knien. An dem Foto war etwas falsch! Dessen war sich Tina sicher.


  Sie nahm ihr Telefon und rief bei der Technik an, die das Foto sicher ausgewertet hatte. Aber – nein, das brauchte sie ja nicht. Sie musste die Auswertung selbst lesen. Also legte Tina wieder auf und nahm sich den Text vor. Sie las ihn wieder und wieder. Immer wieder, aber sie kam nicht dahinter, was gemeint war. Denn das, was da stand, konnte nicht sein. Nein, das war doch unmöglich. Oder etwa doch nicht? Da hieß es, dass das Foto vermutlich an einem Sommertag auf einer Parkbank gemacht wurde. Sommertag? Wieso Sommertag? Wie kommen die da drauf? Das muss mir jetzt mal einer erklären. Tina nahm das Telefon und rief nun doch bei der Technik an. Sie bat darum, dass einer der Kollegen, die das Foto ausgewertet hatten, zu ihr kommen solle.


  Es dauerte nicht lange, da kam Herr Kupfer aus der Kriminaltechnik durch ihre Tür. Tina zeigte auf das Foto und bat: »Könnten Sie mir bitte erklären, was Sie zur Auswertung geschrieben haben? Ich versteh da etwas nicht. Da heißt es, dass das Foto an einem Sommertag entstanden ist. Vermutlich saßen die Kinder dabei auf einer Parkbank oder Ähnlichem?«


  Kupfer sah sie nachdenklich an, ehe er antwortete: »Ich verstehe ja, dass es für einen Laien kompliziert klingt. Das Foto wurde bearbeitet. Für Profis ist das eine Kleinigkeit. Schauen Sie sich doch die Kinder mal an. Betrübt oder ängstlich sehen die nicht aus.«


  »Ja, das ist mir auch aufgefallen«, stimmte Tina zu.


  Er erklärte weiter: »Schauen Sie sich mal die kleinen Details neben den Nasen an. Da sind Schatten zu sehen. Nur kleine, das liegt an den Nasen. Auch an den Augen kann man es erkennen. Die Sonne muss also von der Seite auf ihre Gesichter gefallen sein.«


  Tina schaute das Foto genau an. Jetzt sah sie es auch. Warum war ihr das vorhin nicht aufgefallen? »Was ist mit den Knebeln? Wurden die …«


  »Die wurden nachträglich eingefügt. Dann noch etwas. Schauen Sie mal bei dem linken Kind zwischen die Füße. Fällt Ihnen da etwas auf?«


  Tina betrachtete das Foto und musste verneinen.


  »Schauen Sie noch mal ganz genau«, forderte Kupfer sie auf. Wieder sah Tina nichts. Kupfer nahm einen Stift und zeigte damit auf eine kleine Stelle, auf der man beinahe unsichtbar etwas Grünes entdecken konnte. »Hier! Das scheint Rasen zu sein. Sehen Sie es?«


  »Ja, jetzt, wo Sie es sagen.«


  »Da hat der Fotograf schlampig gearbeitet. Da hat er nicht aufgepasst. Warum auch immer, aber das hat er übersehen.«


  »Und was heißt das jetzt?«, fragte Tina betroffen.


  »Das heißt, dass für dieses Bild ein anderes verwendet wurde, das zu einem anderen Zeitpunkt an einem anderen Ort als hier vorgegeben, aufgenommen wurde.«


  »Kann man feststellen, wo?«


  »Nein. leider nicht. Wir haben auch versucht zu sehen, ob sich in den Augen der Kinder etwas spiegelt. Leider ohne Erfolg.«


  »Wurde das Foto mit einer Handykamera gemacht?«


  »Nein, auf keinen Fall. Es wurde zwar auf dem Handy gespeichert, aber erst, nachdem es bearbeitet worden ist. Das Foto selbst wurde mit einer hochwertigen Digitalkamera hochauflösend aus sehr großer Entfernung gemacht. Sonst hätte man es gar nicht so bearbeiten können.«


  »Das heißt also, wenn ich das richtig verstehe, dass das Bild zuerst mit einer Kamera gemacht, dann auf dem PC nachbearbeitet und dann auf dem Handy abgespeichert wurde.«


  »So könnte man sagen.«


  »Gibt es sonst irgendwelche Spuren oder Hinweise auf dem Handy? Weiß man, von wo der Anrufer telefoniert hat?«


  »Ja, das ist das Seltsame. Er muss unmittelbar am Geschehen teilgenommen haben. Er muss einer der Zuschauer gewesen sein.«


  »Also doch! Ich hab’s gewusst! Ich hab’s gewusst!«, rief Tina aus und ballte die Fäuste.


  Nun war alles klar – zumindest für Tina. Einer der sogenannten Zeugen auf der Liste, die eine Vorladung bekommen würden, musste der Täter sein! Auf jeden Fall! Etwas anderes kam gar nicht infrage.


  Jetzt muss ich nur noch abwarten, ob der auch kommt. Vielleicht war es gar der Mann, der diese Unverschämtheit gerufen hatte? War es ein anderer? Es muss auf jeden Fall einer gewesen sein, der die ganze Zeit telefoniert hatte. Die Zeugen werden mir das schon sagen. So etwas fällt doch auf, überlegte sie.


  »Haben Sie sonst noch Fragen?«, unterbrach Kupfer ihre Gedanken.


  »Wie? Nein, nein, ich glaube nicht. Auf jeden Fall vielen Dank, dass Sie mir das erklärt haben«, antwortete sie mit einem freundlichen Lächeln.


  »Dann gehe ich jetzt. Auf Wiedersehen, Frau Gründlich.«


  »Auf Wiedersehen, Herr Kupfer«, verabschiedete sie ihn.


  Kupfer verließ Tinas Büro. Nun war sie wieder allein. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie leer das Büro ohne Bärbel war. So hatten sie sich wenigstens auch mal unterhalten können. Über dies und das, über Diesen und Jenen. Aber jetzt? Mit wem konnte sie reden? Eine Frage stellen, eine Antwort erhalten?


  Der nächste Ordner, der auf ihrem Tisch lag, war deutlich dicker als die anderen. Sie schaute auf die Aufschrift. »Prozessakten Adolf Biermeier« stand da. Die wollte sie ja eigentlich von Bärbel … Aber die war ja nicht da. Also musste sie es wohl oder übel selbst machen. Sie schaute auf die Uhr, die über der Tür hing. Halb sieben abends. Soll ich jetzt noch damit anfangen? Warum eigentlich nicht? Wer oder was wartet auf mich? Keiner! Nichts und niemand! Also kann ich es jetzt noch machen. Aber – ich bin hundemüde, denn die Nacht war viel zu kurz. Am besten, ich lass sie liegen und fahr heim. Oder? Zumindest mal reinschaun könnt ich. Einen groben Überblick verschaffen!


  Während Tina so überlegte, öffnete sie bereits den Ordner und begann zu lesen. Völlig selbständig und ohne groß darüber nachzudenken las sie die Liste der Prozessbeteiligten. Der Richter? Ja, das war Richter Mai. Gab es Beisitzer oder Schöffen? Ja, da stand es! Es waren zwei Schöffen beteiligt. Ist ja klar! Das war eine Strafsache, die mit Strafen nicht unter fünf Jahren geahndet wird. Tina nahm einen Stift und schrieb sich die Daten der beiden Schöffen auf. Die mussten gewarnt oder noch besser – unter Polizeischutz gestellt werden. Dann war da noch der Rechtsanwalt Biermeiers. Auch den notierte sich Tina. Zeugen? Gab es weitere Zeugen? Ja natürlich! Fottner war der Hauptbelastungszeuge und Pfanzelter ein mehr oder weniger wichtiger Zufallszeuge. Sie selbst auch. Die Justizangestellten konnte man wohl vernachlässigen. Oder etwa nicht? Nein, besser sie waren vorgewarnt! Zumindest die in der Untersuchungshaft. Nur die? Nein, besser auch die anderen. Lieber zu viel, als zu wenig.


  Sie überflog noch einmal ihre Notizen und beschloss, für heute Feierabend zu machen. Den hatte sie sich redlich verdient. Morgen früh würde sie weitermachen. Weitersuchen in den Akten, ob etwas Relevantes für sie zu finden war.


  Plötzlich öffnete sich ihre Bürotür, und Hallermeier kam herein. Er sah sie erstaunt an. »Was machen Sie denn noch hier? Ist nicht längst Feierabend?«, fragte er.


  »Sie sind ja auch noch da«, bekam er von Tina zur Antwort.


  »Ja, ich hab noch ein paar Sachen zu erledigen gehabt. Die Vorladungen sind übrigens rausgegangen. Ihre Zeugen können Sie übermorgen vernehmen.«


  »Die Staatsanwaltschaft war wohl nicht sehr begeistert?«


  »Davon können Sie ausgehen. Die Sekretärin hätte beinahe einen Schreikrampf bekommen. Sie musste ja alles vorbereiten.« Hallermeier lachte spöttisch, ehe er ging. »Gut Nacht, Frau Gründlich! Machen Sie nicht mehr zu lange. Morgen ist auch noch ein Tag!«


  »Gut Nacht, Herr Hallermeier. Ich wünsch noch einen angenehmen Abend«, verabschiedete Tina ihn.


  »Ich Ihnen auch«, antwortete er. Dann war er weg.


  Tina klappte den Ordner zu und stand auf. Sie nahm ihre Tasche und verließ das Büro.


  Kurz nachdem sie zu Hause angekommen war, läutete jemand an der Haustür. Neugierig ging Tina hin und öffnete. Lisbeth war gekommen.


  »Hallo Tina! Günther hat mich angerufen und gebeten, mal nach dir zu schaun, weil du ja jetzt ganz allein daheim bist.«


  »Komm doch rein«, bat Tina und trat zur Seite.


  Lisbeth kam ins Haus und ging direkt in die Küche. »Hast du was zum Trinken für mich? Ein Glas Wasser tät schon reichen. Heut war wieder eine Hitze! Nicht auszuhalten«, erzählte Lisbeth.


  »Ja ich hab’s auch gmerkt. In Salzburg ist es nicht besser als hier. In der Stadt staut sich die Hitze ungemein. Aber wir waren ja bei Hofrat Steiger. Da hab ich die komplette Familie abgegeben«, erzählte Tina und brachte Lisbeth ein Glas gespritzten Apfelsaft.


  »Danke«, sagte sie und trank auf einen Zug das halbe Glas leer. »Wann holst du sie denn wieder ab? Wann bekomm ich meinen Günther wieder?«


  »Das kann ich noch nicht sagen. Das hängt ganz davon ab …«


  »Wie schnell du deinen Fall löst?«


  »Was weißt du darüber?«


  »Ich? Gar nichts! Günther hat mir nur gesagt, dass du sie alle der Sicherheit wegen zu Herrn Steiger gebracht hast. Ich hab halt jetzt eins und eins zusammengezählt. Es hat doch mit deinem Fall zu tun? Ich mein, mit dem Selbstmord von Frau Mai?«


  »Darüber darf ich leider nicht reden«, antwortete Tina kurz angebunden, und in ihr keimte ein schrecklicher Verdacht. Warum will ausgerechnet Lisbeth so viel wissen? Hat sie was mit der Sache zu tun? Nein! Ich seh Gespenster! Sie sicher nicht! Wie lange ist sie jetzt mit Günther zusammen? Zwei Monate? Drei? Könnte das geplant sein, dass sie sich Günther angelacht hat, nur um mich …? Nein, auf keinen Fall! Nicht Lisbeth! Aber – kannte sie vielleicht Biermeier? Egal! Ich frag sie einfach.


  Kurzerhand stellte sie Lisbeth eine eigentlich unverfängliche Frage. »Sagt dir der Name Adolf Biermeier etwas?«


  Lisbeth schien zu überlegen und sah dabei nach rechts oben. Tina kannte dieses Prozedere. Es gehörte zu ihrer Ausbildung, so etwas zu erkennen. Visualisieren nannte man das. Konstruktiv visualisieren. Für Tina war in diesem Moment klar, dass mit Lisbeth etwas nicht stimmte.


  Als sie dann auch noch sagte: »Biermeier? Adolf Biermeier? Nein, das sagt mir nichts«, läuteten in Tina sämtliche Alarmglocken. Sie musste unbedingt herausfinden, was mit Lisbeth los war. Wer war sie eigentlich? Wo kam sie her? Wo hatte Günther sie kennengelernt? Was war sie von Beruf? Was tat sie den ganzen Tag über, wenn Günther in der Arbeit war?


  Tina beschloss, Lisbeth weiter auszufragen. Ganz unverfänglich. Einfach, wie man sich mit Freunden unterhält. Lisbeth glaubte sicherlich, in Tina so etwas wie eine Freundin gefunden zu haben. Auch wenn nichts an der ganzen Sache dran war. Selbst wenn sich Tina geirrt hatte, musste sie sich doch eingestehen, dass sie von der Frau, die sie gebeten hatte, ihre Trauzeugin zu sein, im Grunde genommen nichts, aber auch gar nichts wusste. Deshalb fragte sie nun: »Sag mal, Lisbeth, was bist du eigentlich von Beruf? Ich mein, was arbeitest du?«


  »Ich und Beruf? Ich weiß nicht, ob man das Beruf nennen kann. Ich arbeite mal hier und mal da. Je nachdem, was sich ergibt.«


  »Und was tust du da? Hast du eine spezielle Ausbildung?«


  »Ja, die hab ich. Ich bin Informatikerin. Ich hab sogar einen Magister gemacht.«


  »Du programmierst also Programme?«


  »Ja, meist für größere Unternehmen. Schaltanlagen, Robotersteuerungen und lauter so Zeugs halt.«


  »Da verdienst du sicher gut.«


  Lisbeth lachte spöttisch auf. »Gut verdienen? Was ist das? Kannst du mir verraten, wie das geht, wenn man auch noch seine Freizeit haben will?«, sagte sie dann.


  »Du bist also selbständig?«


  »Ja, bin ich. Ständig selbst tätig.«


  »Was sind deine Spezialgebiete? Ich mein, man muss sich doch an etwas orientieren?«


  »Du meinst, so wie du? Du bist doch bei der Mordkommission. Du hast dich also auch spezialisiert? Wie ist es dazu gekommen? Du warst doch sicher früher in anderen Bereichen tätig?«


  »Wie man’s nimmt. Anfangs war ich nur so eine Art Hilfsarbeiterin. Danach bin ich zum Dezernat Eigentumsdelikte gekommen und schließlich zur Mordkommission.«


  »Wie kommt es dann, dass du dich mit dem Fall Biermeier befassen musst?«


  »Weil das ein alter Fall von früher ist.« Langsam dämmerte es Tina, dass Lisbeth den Spieß umdrehte. Nun war es Lisbeth, die Tina augenscheinlich aushorchen wollte. Es wurde Zeit, das Thema zu beenden. Tina fragte deshalb: »Habt ihr eigentlich schon einen Termin für eure Hochzeit?«


  »Günther schon, aber ich noch nicht.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Nun, Günther meinte, dass wir das so schnell wie möglich hinter uns bringen sollten. Damit alles seine Richtigkeit hat.«


  »Habt ihr auch an Kinder gedacht? Ich mein, noch ist Günther jung genug. Aber auch bei dir wird wohl die biologische Uhr ticken.«


  »So schlimm ist es noch nicht! Ich hab da schon noch ein paar Jährchen Zeit. Über das Thema Kinder haben wir uns schon ausgiebig unterhalten. Wenn’s nach Günther geht …«


  »Dann wohl eher ja?«, unterbrach Tina sie.


  Lisbeth schien sich plötzlich unwohl zu fühlen, denn sie fragte: »Kann ich bei dir mal aufs stille Örtchen?«


  »Ja, sicher. Du weißt ja, wo es ist.« Tina dachte plötzlich an ihre Waffe. Sie wusste selbst nicht so recht, warum. Aber die steckte noch in ihrer Tasche und musste eingesperrt werden. Wohl nicht wegen Lisbeth, sondern eher der allgemeinen Sicherheit wegen. Tina ging deshalb in den Flur und holte die Pistole aus der Tasche. Auf dem Weg nach hinten in ihr Büro musste sie am Bad vorbei.


  Drinnen hörte sie Lisbeth sprechen. »Du spinnst wohl! Das kann ich nicht machen! Das geht nicht! Nein, auf keinen Fall!« Lisbeth schien zu telefonieren.


  Mit wem spricht sie denn jetzt? Warum geht sie dazu auf die Toilette? Mit Günther sicher nicht. Das hätte sie auch in der Küche gekonnt. Welches Geheimnis trägt sie wohl mit sich herum? Soll ich Günther warnen? Soll ich ihm sagen, dass …? Nein! Er würde es ohnehin nicht glauben. Das gäbe nur böses Blut! Das lass ich lieber. Aber was kann ich sonst tun? Ich muss herausfinden, mit wem sie telefoniert hat. Soll ich sie direkt fragen? Nein, das mach ich auch nicht, dachte Tina.


  Sie brachte ihre Waffe zum Tresor, legte sie hinein und verschloss ihn wieder. Dann ging sie zurück in die Küche.


  Kurz darauf kam Lisbeth wieder herein. Sie schien irgendwie erleichtert, anders als zuvor.


  »Na? Alles geregelt?«, fragte Tina zweideutig.


  »Wie geregelt?«, fragte Lisbeth misstrauisch zurück.


  »Na, dein Geschäft?«


  »Ach? Das meinst du? Ja, ja, alles klar! Ich hab nur meine Tage, weißt du?«


  »Da wird dir manchmal übel?«


  »Ja, ja, genau. Hundeübel wird mir da. Das geht immer so schnell …«


  »Ja, das kenn ich. Das war früher bei mir auch so. Als dann die Kinder da waren, war alles wie weggeblasen. Nie wieder hatte ich diese Probleme«, log Tina unverblümt. Sie schwiegen eine Weile, bis Tina fragte: »Magst du noch was trinken? Möchst noch einen Gspritzten oder eine Tasse Braunen?«


  »Nein, keinen Braunen mehr um diese Zeit. Ich kann sonst nicht schlafen«, antwortete Lisbeth.


  Tina fragte sich, was Lisbeth denn noch wollte. Sie sollte nach ihr schauen, hatte ihr Günther angeblich aufgetragen. Nun, sie hatte geschaut, was wollte sie noch? Noch weiter ausfragen? Noch mehr erfahren?


  Lisbeth unterbrach Tinas Gedanken: »Ich … Günther hat … nun, er meinte …«


  »Was hat Günther gemeint?«, fragte Tina, die unausgesprochene Sätze nicht mochte.


  Lisbeth riss sich offensichtlich zusammen und es sprudelte aus ihr heraus: »Günther hat gemeint, ob ich nicht bei dir übernachten könnte. Sein Zimmer oben wäre ja noch frei.«


  »Das ist lieb von euch, aber ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst. Das kann ich schon selber. Selbst wenn einer käme und mir was antun wollte. Ich weiß mich meiner Haut zu wehren.«


  »Du hast ja schließlich eine Waffe oder irre ich mich?«


  Es klang wie eine Drohung und Warnung, als Tina antwortete: »Ja, hab ich und ich scheue mich nicht, sie zu benutzen.«


  »Egal, gegen wen?«


  »Im Extremfall ja. Da ist mir wurscht, ob Freund oder Feind. Wer mir ans Leder will, muss mit mir rechnen.«


  Wieder schwieg Lisbeth.


  Tina sah sie ruhig an und fragte: »Wieso glaubt Günther, ich bräuchte einen Aufpasser?«


  »Nun, er meint es vermutlich nur gut. Du allein im Haus? Wer weiß, was passieren kann? Zumal …«


  »Zumal was?«


  »Na ja, zumal du ja offensichtlich bedroht wirst.«


  »Bedroht? Ich?« Tina lachte laut auf. »Mich bedroht niemand. Jeder, der mich kennt, weiß, dass mit mir nicht gut Kirschen essen ist.«


  »Aber warum hast du dann deine Familie weggeschickt?«


  »Ich hab niemanden weggeschickt!«


  Lisbeth stand auf und gab Tina die Hand. »Also dann geh ich eben wieder. Wir haben’s nur gut gemeint. Melde dich, wenn was sein sollte. Servus«, verabschiedete sie sich.


  Tina sagte nur: »Servus Lisbeth.«


  Lisbeth verließ das Haus.


  Kapitel 15


  Tina sah ihr durch das Küchenfenster nach. Lisbeth telefonierte schon wieder. Jetzt will ich aber wissen, mit wem die redet, dachte sie und nahm ihr Telefon. Sie rief in der Kriminaltechnik an und bat Haider, der sich sofort meldete, das Handygespräch von eben und von vorhin zu überprüfen. Sie gab ihm Lisbeths Nummer  an.


  Haider meinte dazu: »Wenn es privat sein sollte, dann tut es mir leid, Frau Gründlich. Sie wissen doch …«


  »Ja, ja ich weiß«, unterbrach ihn Tina. »Das ist aber dienstlich. Eine Art Überwachung. Sie verstehen?«


  »Ja gut, wenn das so ist. Ich melde mich gleich bei Ihnen.«


  Tina lief im Flur nervös auf und ab. Was ist, wenn sie …? Nein, ich darf gar nicht dran denken! Warum sollte sie? Sie ist Profi in dem Bereich. Ich bin mir sicher, dass sie das könnte. Manipulieren! Wie war das? Ein Techniker war da und hat den Router ausgetauscht? Hat sie vielleicht …? Nein, ich kann das nicht glauben. Günther kann sich doch nicht so in ihr getäuscht haben!


  Tina wurde unruhig. Sie wartete auf Haiders Anruf. Immer wieder schaute sie auf die Uhr. Wie lange dauert das denn? Herrschaftszeiten noch mal! So schwierig ist das doch auch nicht! Ich muss Gewissheit haben! In ihrem Kopf rumorte es. Als dann endlich das Telefon läutete, rannte sie förmlich hin und riss das Mobilteil aus der Ladestation.


  »Gründlich!«, rief sie hinein, lauter als sie eigentlich gewollt hatte. Haider war sicher das halbe Ohr weggeflogen.


  »Frau Gründlich?«, meldete er sich.


  »Ja, Herr Haider? Haben Sie was? Wo wurde angerufen? Welche Nummer? Der Standort des anderen Telefons?«


  Haider holte tief Luft, ehe er begann: »Also die Adresse ist in Salzburg …«


  »Wo in Salzburg?«


  »Etwas außerhalb der Stadt. In Koppl.«


  »Koppl?«


  Haider bejahte und gab die genaue Adresse durch.


  »Wem gehört die Nummer?«


  »Tut mir leid, Frau Gründlich. Das ist eine Prepaidnummer. Da kann ich nichts machen.«


  »Na ja, besser als nichts. Danke trotzdem. Einen schönen Abend wünsch ich noch«, sagte Tina und wollte auflegen.


  Haider aber meinte: »Den schönen Abend verbring ich heut in meinem Labor. Gute Nacht, Frau Gründlich.«


  »Entschuldigen Sie. Ihnen auch eine gute Nacht, Herr Haider.«


  Erst nachdem sie aufgelegt hatte, bemerkte sie, dass ihr Gruß doch wohl etwas unfair gewesen war. Wie konnte sie nur jemandem eine gute Nacht wünschen, der die ganze Nacht durcharbeiten musste? Langsam spürte Tina Müdigkeit in sich aufsteigen. Es war sicher Zeit, ins Bett zu gehen. Sie schaute auf die Uhr. Halb neun. Eigentlich noch zu früh, aber andererseits? Morgen musste sie wieder frisch und ausgeschlafen sein.


  Sie lag im Bett. Dabei vermisste sie Bärbels leise Atemgeräusche, das leise Schnarchen mit dem kleinen Kieks zwischendrin. Auch Bärbels Nähe vermisste sie. Kurzerhand nahm sie Bärbels Kissen, zog es zu sich und kuschelte sich hinein. So hatte sie wenigstens ihren Duft in der Nase und konnte beruhigt einschlafen.


  Als sie erwachte, war es noch dunkel. Tina blickte auf die Uhr und stellte fest, dass es erst vier Uhr war. Ihr erster Gedanke war natürlich, sich noch einmal umzudrehen und weiterzuschlafen. Aber so sehr sie auch versuchte, einzuschlafen, es wollte und wollte nicht gelingen. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie zu intensiv daran dachte. Sie versuchte es mit Schäfchenzählen, aber auch das funktionierte nicht. Erst als sie die progressive Muskelentspannung anwandte, merkte sie, wie sich ihr Körper und damit auch der Geist in eine Art Meditation begaben.


  Sie erwachte wieder und öffnete die Augen. Es war bereits heller Tag. Erschrocken blickte sie auf den Wecker neben sich. Sieben Uhr! Jetzt pressiert’s aber! Zuerst war sie versucht, Bärbel zu wecken, stellte aber sofort fest, dass diese gar nicht da war. Nur langsam kam die Erinnerung wieder. Bärbel ist in Salzburg, die Kinder auch. Die Schule! Du musst die Schule anrufen! Hektisch sprang sie aus dem Bett und rannte zum Telefon. Sie suchte aus ihrem Telefonverzeichnis die Nummer der Schule heraus und rief dort an. Zunächst war man etwas ungehalten, aber Tina erklärte etwas von Masernverdacht und Fieber. Das war zwar schlichtweg gelogen, aber es nützte. Die Sekretärin hatte schließlich ein Einsehen, und Tina war froh, so davongekommen zu sein. Sie konnte unmöglich die Wahrheit sagen. Schließlich war sie ja zum Schweigen verpflichtet.


  Auf das Frühstück verzichtete sie lieber, sonst wäre sie womöglich noch zu spät zum Dienst erschienen. Unpünktlichkeit war etwas, das Tina hasste wie die Pest. Sie zog sich an, holte ihre Waffe aus dem Tresor, steckte sie ein und fuhr nach Zell. Unterwegs knurrte ihr Magen wie ein hungriger Wolf. Ihr war auch nicht ganz wohl, denn der Hunger, der sie quälte, war ungemein. Unterzuckert, war ihr Gedanke, als ihr zunehmend schwindlig wurde. Kurzerhand hielt sie vor einer Fleischhauerei an und besorgte sich ein paar Wurstsemmeln. Diese aß sie in ihrem Büro, noch ehe sie sich an den Ordner mit den Prozessakten machte, der noch vom Vortag auf ihrem Tisch lag.


  »Guten Morgen«, rief ein gut gelaunter Hallermeier, als er in ihr Büro kam. »Na? Ausgeschlafen? Sie müssen ja eine sehr ruhige Nacht gehabt haben. So ganz allein im Haus«, begrüßte er sie.


  »Wie man’s nimmt. Ausgeschlafen ja, aber nicht ausgeruht«, antwortete Tina und winkte ab, als Hallermeier sie fragen wollte, weshalb.


  »Herr Hallermeier, ich hab da eine Bitte«, begann sie.


  »Und die wäre?«


  »Ich hab gestern noch einmal die Prozessakten durchgesehen und da ist mir aufgefallen, dass bei dem Prozess gegen Biermeier auch zwei Schöffen beteiligt waren. Ich bräuchte für die beiden Polizeischutz.«


  »Bitte was?!«


  »Polizeischutz. Die beiden sind meiner Meinung nach ebenfalls gefährdet und müssen geschützt werden. Eigentlich müsste ja die ganze Familie geschützt werden, aber das ist wohl nicht machbar?«


  Hallermeier schüttelte ungläubig den Kopf. »Polizeischutz! Da könnten wir sie ja gleich in Schutzhaft stecken …«


  »Das wäre auch eine gute Idee!«


  »Das geht auf keinen Fall! Das macht die Staatsanwaltschaft nicht mit.«


  Tina stand auf und nahm ihren Notizblock. »Na gut, dann frage ich die Familie, was sie davon hält, und …«


  »Sie wollen sie warnen?«


  »Natürlich, warum denn nicht? Sie sind in Gefahr, und es wäre sicherlich nicht das Schlechteste, wenn sie ein wenig Urlaub machen würden.«


  »Wie heißen die Schöffen?«


  »Das ist einmal der Herr Hadertauer und der andere, der Herr Lechner«, antwortete Tina, nachdem sie ihre Aufzeichnung angesehen hatte.


  »Und die haben Kinder?«


  »Ja, haben sie, Herr Lechner hat zwei. Lukas und Friederieke. Und Hadertauer hat auch zwei. Josefine und Alberta.«


  »In Ordnung. Dann informieren Sie bitte die beiden Familien. Um den Polizeischutz kümmere ich mich. Das dürfte angesichts der Lage eigentlich kein Problem sein.«


  »Gut, dann machen wir das so. Sonst sind wir wieder die Dummen! Ich muss jetzt los«, sagte sie und verließ das Büro.


  Hallermeier folgte ihr und ging hinüber in sein Büro.


  Tina fuhr zur ersten Adresse. Es war die von Hadertauer. Er wohnte in einem kleinen Einfamilienhaus am Rande der Stadt. Offenbar nicht mit Reichtum gesegnet öffnete ihr eine hagere, mit einer Kittelschürze bekleidete Frau.


  »Frau Hadertauer?«, fragte Tina vorsichtig.


  »Ja, das bin ich. Was wünschen Sie?«


  »Ich bin Polizeimajor Tina Gründlich von der Kripo Zell. Ich müsste Ihren Mann sprechen. Ist er da?«


  »Ja, er ist hinten im Garten. Ich hole ihn gleich.«


  »Nicht nötig«, antwortete Tina und zeigte auf die Hausecke, hinter der soeben ein Mann in einem Arbeitsanzug hervorkam. »Ich glaub, da kommt er. Danke trotzdem«, sagte Tina und ging auf den Mann zu. »Herr Hadertauer?«


  »Ja, was ist?«


  »Ich bin Polizeimajor Gründlich. Kripo Zell. Ich muss mit Ihnen reden.«


  »Worum geht’s denn?«


  »Sie waren doch vor ein paar Jahren mal Schöffe bei Gericht?«


  »Ja, sicher. Was ist damit? Hab ich was falsch gemacht?«


  »Nein, haben Sie nicht. Aber es gab ein paar Vorfälle, die auch Sie betreffen.«


  »Geht es um den Fall Biermeier?«


  »Ja, darum geht es.«


  »Ach wissen Sie, dieser Fall. Der hat mich lange beschäftigt. Ich war damals gegen eine Verurteilung. Ich hielt ihn für unschuldig. Aber ich wurde von dem Kollegen und dem Richter überstimmt. Somit wurde der arme Mann verurteilt. Ich konnte nichts machen.«


  »Worauf stützen Sie Ihre Annahme, dass der Mann unschuldig sei?«


  »Nun, die Zeugenaussagen. Die waren mir nicht genau genug. Es gab meiner Meinung nach zu wenig Beweise.«


  »Aber sein Alibi war doch falsch.«


  »Ja, schon. Aber ich glaube, dass er damit nur jemanden schützen wollte.«


  »Wie kommen Sie zu der Annahme?«


  »Ich hab ein wenig Menschenkenntnis. Wissen Sie, ich bin Verkäufer. Ich weiß, wenn jemand etwas zu verbergen sucht.«


  »Womit Sie nicht ganz unrecht hatten. Aber ich will Sie jetzt nicht mit Fragen aufhalten. Ich muss Sie nur bitten, mit Ihrer Familie für ein paar Tage Urlaub zu machen.«


  Hadertauer sah sie an, als ob sie etwas verlangt hätte, das er unmöglich leisten konnte. So war es dann auch, als er antwortete: »Das geht nicht. Das geht auf keinen Fall! Ich hab zwar heute frei, aber ich muss arbeiten. Ich kann nicht so einfach Urlaub machen. Außerdem – wie soll ich das bezahlen? Wir haben nicht viel Geld zur Verfügung, und das wenige, das wir haben, können wir nicht auch noch in einen Urlaub stecken.«


  Tina überlegte, wie sie dem Mann helfen konnte. Aber es fiel ihr nichts ein. Das Rechtssystem ließ es einfach nicht zu, jemandem Geld zu geben, damit er sich schützen kann. Sie sagte nur: »Versuchen Sie es trotzdem. Das Leben Ihrer Familie steht auf dem Spiel.«


  »Aber warum denn? Wir haben nichts getan!«


  »Das glaub ich Ihnen gern. Aber es gibt Vorfälle, die uns einfach dazu zwingen, sie in dieser Form zu informieren.«


  »Und was soll das sein?«


  »Darüber darf ich leider mit Ihnen nicht sprechen. Aber glauben Sie mir. Es ist besser, wenn Sie sich erst einmal aus der …« Tina wollte den Begriff »Schusslinie« nicht verwenden, denn das hätte nur noch größere Unsicherheit verursacht. Deshalb sagte sie: »Sie sollten sich einfach irgendwohin begeben, wo Sie niemand finden kann. Sie dürfen auch niemandem sagen, wo Sie sind.«


  Hadertauer lachte spöttisch und meinte: »Sie wissen aber schon, was Sie da verlangen? Irgendwohin, wo uns niemand findet? Niemandem sagen, wo wir sind? Was denken Sie sich eigentlich?«


  Tinas Geduld war fast am Ende, als sie sagte: »Also gut, Herr Hadertauer. Ich erklär Ihnen jetzt, worum es geht. Aber Sie müssen mir versprechen, mit niemandem, mit absolut niemandem, auch nicht mit Ihrer Frau, darüber zu reden.«


  »Ja, wenn’s was nützt.«


  Tina erklärte ihm den Sachverhalt.


  Hadertauer wurde blass und meinte: »Ja, Sie haben recht. Es ist wohl besser, zu verschwinden.«


  »Haben Sie denn jemanden, der Ihnen das Geld leiht? Freunde, Bekannte, Verwandte? Ihr Arbeitgeber?«


  Hadertauer überlegte eine Weile, ehe er sagte: »Ja, das wäre möglich. Aber ich …«


  »Sie dürfen aber auf keinen Fall sagen, wofür Sie das Geld brauchen und auch nicht, warum. Haben wir uns verstanden?«, ermahnte ihn Tina.


  »Natürlich«, antwortete Hadertauer geistig abwesend.


  Tina gab ihm ihre Karte und sagte dazu: »Sobald Sie wissen, wohin Sie reisen, rufen Sie mich bitte an. Ich muss wissen, wo Sie sind.«


  Er nahm die Karte und steckte sie ein.


  Tina gab ihm die Hand. »Ich wünsche Ihnen und Ihrer Familie alles Gute. Sie melden sich bei mir, ja?«


  Tina verließ das Grundstück und fuhr zu Lechner. Dort sah alles ein wenig anders aus als bei Hadertauer. Es war ein großes Haus mit einem riesigen Garten. Tina klingelte. Sie musste einige Minuten warten, ehe ihr geöffnet wurde. Diese nutzte sie, um sich umzusehen. Ihr fiel der frisch gemähte Rasen auf, sowie ein paar sorgfältig gepflegte Blumenbeete. Als sich die Tür öffnete, wandte sie sich um.


  »Guten Tag?«, fragte eine Frau mittleren Alters. Sie sah nicht gerade aus wie jemand, der unter Not litt. Sie musterte Tina von oben bis unten und blickte sie abfällig an. »Wir brauchen nichts und kaufen tun wir an der Tür schon gleich gar nichts! Auf Wiedersehen«, sagte sie und wollte die Tür schließen.


  »Moment!«, rief Tina, zog ihren Ausweis und hielt ihn ihr hin. »Ich bin Frau Major Gründlich von der Polizei in Zell. Ich muss mit Ihrem Mann sprechen.«


  »Worum geht’s? Er hat nicht viel Zeit, er ist zum Golfspielen verabredet.«


  »Es dauert auch nicht lange, Frau Lechner.«


  Frau Lechner schaute sie misstrauisch an und öffnete die Tür, so dass Tina eintreten konnte. »Bitte geradeaus und hinten nach rechts«, bat Frau Lechner.


  Tina folgte der Wegbeschreibung und betrat ein Zimmer. Erstaunt blieb sie stehen. Dies war augenscheinlich das Arbeitszimmer von Herrn Lechner. Alles vom Feinsten! Teure Büromöbel, an den Fenstern Lamellenvorhänge, die beiseitegeschoben waren und einen Blick auf den Garten freigaben. Hier ließ sich sicher gut arbeiten.


  »Mein Mann kommt gleich«, sagte Frau Lechner hinter ihr.


  Tina besah sich die Bücher in den Regalen, die neben dem Schreibtisch standen. Alles Gesetzbücher, eins wie das andere. Aber nicht einfache mit dem Grundgesetz, sondern hochwertige Literatur über Finanzen und Finanzdienstleistungen. Damit verdiente Herr Lechner wohl sein Geld. Beratungen und Investitionen.


  »Guten Tag? Sie wünschen?«, sagte eine männliche Stimme hinter ihr. »Meine Frau sagte mir, Sie wären von der Polizei. Was kann ich für Sie tun?«


  Der Mann war Tina sofort unsympathisch. Sie wäre am liebsten wieder gegangen. Wie er so vor ihr stand, arrogant und überheblich, hörte man fast seine Gedanken: Was will die denn von mir? So eine kleine Politessenschlampe? Die könnte ich glatt …?


  »Nun? Haben Sie meine Frage nicht verstanden? Was wollen Sie von mir? Bitte beeilen Sie sich, ich hab keine Zeit für …«


  »Sie wollen Golf spielen gehen?«


  »Ja richtig. Ich treffe mich mit unserem Herrn Landeshauptmann. Also? Was wollen Sie?«


  »Nun, es geht um eine alte Sache. Sie waren mal Schöffe beim Landesgericht?«


  »Ja, war ich. Eine leidige Sache. So ein heruntergekommener Typ hat einen Juwelier überfallen und noch die Frechheit besessen, vor Gericht zu lügen! Stellen Sie sich vor, traut der sich, ein falsches Alibi anzugeben! Ich werde das nie vergessen. Gott sei Dank war der Richter der gleichen Meinung wie ich. Wenn’s nach dem anderen Schöffen gegangen wär, dann würde der Typ heute noch frei herumlaufen.«


  Nun reichte es Tina. Sie sah Lechner scharf an und sagte dazu trocken: »Der heruntergekommene Typ ist tot. Er hat sich in seiner Zelle das Leben genommen.«


  »Ha! Wenigstens einer weniger, der dem Staat auf der Tasche liegt. Da ist wieder eine Zelle frei für den Nächsten!«


  »Der Mann, der dem Staat auf der Tasche lag, war tatsächlich unschuldig!«, sagte Tina ironisch.


  »Das glauben Sie doch selbst nicht! Richter Mai und ich haben alles sorgfältig geprüft und sind einhellig zu dem Schluss gekommen, dass …«


  »Er Ihre Familie jetzt umbringen lässt«, unterbrach ihn Tina.


  »Was soll das heißen?«, fuhr er Tina an.


  »So, wie ich es sage. Herr Biermeier hat in seinem Abschiedsbrief angekündigt, dass er jeden, der an seiner Verurteilung beteiligt war, in die Situation bringen wird, in die er selbst geraten ist. Das heißt, dass jeder seine Familie verlieren wird.«


  »Das glauben Sie doch selbst nicht!«, antwortete er wieder.


  »Brauchen Sie einen Beweis?«


  »Ja! Gute Idee! Beweisen Sie es mir!«


  »Die Frauen von Richter Mai und Oberstaatsanwalt Vogt sind bereits tot. Wollen Sie noch mehr Beweise?«


  Lechner wurde kalkweiß im Gesicht und taumelte mehr zu seinem Schreibtisch, als dass er ging. Dort setzte er sich in seinen Stuhl und starrte Tina ungläubig an. »Und was wollen Sie jetzt von mir?«


  »Ich muss Sie nur darauf aufmerksam machen, was Ihnen bevorstehen könnte. Die letzte Entscheidung, was Sie tun können, wollen oder müssen, überlasse ich Ihnen. Ich rate Ihnen, sich und Ihre Familie in Sicherheit zu bringen, bis wir den Täter gefasst haben.«


  »Das muss ich erst mit meiner Frau besprechen.«


  »Sie haben doch zwei Kinder, wenn ich richtig informiert bin?«


  »Ja, hab ich. Lukas und Rieke. Eigentlich heißt sie ja Friederieke, aber sie mag den Namen irgendwie nicht und deshalb nennen wir sie einfach Rieke.«


  »Gut, dann sehen Sie zumindest zu, dass Sie die Kinder schnellstmöglich von hier wegbringen.«


  »Das geht nicht! Sie sind in einem Internat in der Schweiz.«


  »Dann holen Sie sie von dort weg und bringen sie woanders hin.«


  Lechner stand auf und gab Tina die Hand. Er verabschiedete sich. »Vielen Dank für diese Information. Falls ich mal etwas für Sie tun kann …? Sie wissen, ich bin …«


  »Nein danke, Herr Lechner. Ich vertraue da eher auf mein Können. Auf Wiedersehen.«


  »Auf Wiedersehen, Frau Major.«


  Kapitel 16


  Tina verließ das Haus und fuhr zu dem Rechtsanwalt, der Biermeier verteidigt hatte. Auch ihn informierte sie kurzerhand über die Geschehnisse und gab ihm denselben Rat wie den beiden Männern zuvor. Danach fuhr Tina wieder zurück in ihr Büro. Sie saß kaum an ihrem Platz, da kam Hallermeier herein.


  »Hallo Frau Gründlich! Haben Sie etwas erreicht?«


  »Das wird sich noch zeigen. Wenn der Fall abgeschlossen ist und alle noch am Leben sind, dann hab ich was erreicht. Ansonsten …«


  »Da glaub ich, hab ich eine schlechte Nachricht für Sie«, antwortete Hallermeier mit unheilschwangerem Ton.


  »Was? Ist einer tot? Wurde jemand …?«


  »Nein, so wild ist es auch wieder nicht. Aber die Zwillinge von Herrn Vogt sind spurlos verschwunden. Es gibt keinerlei Anhaltspunkte, wo sie sein könnten.«


  »Es gab also auch keinen Anruf? Keine Lösegeldforderungen? Nichts?«


  »Nein, absolut nichts.«


  »Hat man denn schon nach ihnen gesucht?«


  »Ja, natürlich. Es ist eine Suchmannschaft unterwegs. Hundestaffel, Feuerwehr, Bergwacht, was Sie wollen.«


  »Auch Hubschrauber?«


  »Selbstverständlich, obwohl wir keine Ahnung haben, wo sie suchen sollen.«


  »Herr Vogt weiß auch nicht, wo sie sein könnten?«


  »Nein. Er hat zwar sämtliche Freunde und Schulkameraden angerufen, aber auch die wussten nichts.«


  »Und was soll ich jetzt Ihrer Meinung nach tun?«


  »Sie könnten die Sache koordinieren. Wir bilden eine Sonderkommission, und die leiten Sie.«


  »Ich? Das geht nicht. Ich hab im Moment genug anderes zu tun.«


  »Lassen Sie sich doch nicht bitten. Sie müssen das machen!«


  »Warum eigentlich ich und nicht Sie?«


  »Weil Sie bereits Erfahrung damit haben.«


  »Das wüsste ich aber.«


  »Ich darf Sie an den Fall erinnern, bei dem etliche Jugendliche verschwunden sind?«


  »Das können Sie gern. Da hatten wir aber einen Verdächtigen, und wen haben wir jetzt?«


  »Niemanden, das muss ich zugeben. Aber Sie können auch nicht abstreiten, dass das Verschwinden der Kinder durchaus mit Ihrem Fall zusammenhängen könnte.«


  »Ja, könnte es. Aber ist es auch so?«


  »Das müssen Sie eben herausfinden.«


  »Wäre es denn möglich, dass die Kinder einfach nur durchgebrannt sind? Ich denke, die Situation ist nicht ganz einfach für sie – nach dem Tod ihrer Mutter.«


  »Das haben wir schon in Erwägung gezogen. Aber auch dafür gibt es keinen Hinweis.«


  »Gut, ich rede mal mit Herrn Vogt«, sagte Tina ruhig, obwohl es in ihr brannte. Zwei Kinder vermisst! Ausgerechnet zwei von denen, die in Gefahr waren. Eine Entführung wäre ja noch einigermaßen logisch gewesen. Aber dass die Kinder einfach so verschwunden sind?


  »Ich wusste, dass Sie die Sache übernehmen! Ich ruf gleich die Kollegen an. Kommen Sie in den Besprechungsraum?« Hallermeier freute sich.


  Tina hob die Hand und widersprach: »Moment! Ich hab noch gar nicht gesagt, dass ich es machen werde. Ich hab nur gesagt, dass ich mal mit Herrn Vogt rede.«


  »Dann tun Sie das! Wir erwarten Sie im Besprechungsraum.«


  »Das wird aber eine Zeit dauern«, versuchte Tina, Hallermeiers Erwartungen zu bremsen.


  »Das ist egal! Hauptsache, Sie kommen mit irgendeinem brauchbaren Ergebnis zurück.«


  »Mal sehen«, antwortete Tina und ging hinaus.


  Tina fuhr zum Haus der Familie Vogt. Als sie dort eintraf, wimmelte es vor lauter Beamten. Ein paar davon waren mit Suchhunden unterwegs. Sie stellte den Wagen vor dem Haus ab und stieg aus.


  Im selben Moment kam Vogt heraus und direkt auf sie zu. »Herr Hallermeier hat mir zugesichert, dass Sie die Leitung der Suche nach meinen Kindern übernehmen! Haben Sie schon etwas herausgefunden?«, fragte er Tina.


  »Bisher noch nichts, Herr Oberstaatsanwalt. Ich muss erst mal mit Ihnen reden.«


  »Gut, dann gehen wir doch lieber ins Haus. Das Hundegebell macht mich noch verrückt!«


  »Sie mögen keine Hunde?«


  »Doch schon, aber nur kleine.«


  Tina folgte ihm in das Zimmer, das sie bereits kannte. Es war unverändert, und die alte Standuhr tickte leise vor sich hin.


  Vogt zeigte auf einen Stuhl und bat: »Setzen Sie sich doch bitte.«


  Tina nahm Platz und wartete ab, bis auch Vogt auf einem Stuhl saß. Er sah sie erwartungsvoll an. Sie bemerkte die Spannung, die in ihm steckte. »Also, Herr Vogt, gleich mal die erste Frage: Wie haben Ihre Kinder reagiert, als sie erfahren haben, dass ihre Mutter tot ist?«


  »Wie sollen sie schon reagiert haben? Sie waren geschockt und kaum mehr ansprechbar.«


  Tina hatte zwar einen anderen Eindruck gehabt, als sie mit den Kindern gesprochen hatte, aber das war im Moment nicht so wichtig. Sie fragte weiter: »Haben Ihre Kinder einen Lieblingsplatz oder etwa ein Baumhaus? Besitzen Sie vielleicht eine Alm, auf der sie sich verstecken könnten?«


  »Eine Alm habe ich zwar, aber nur für Touristen. Die vermiete ich ab und zu.«


  »Haben die Kinder Zugang zu den Schlüsseln?«


  »Ja, haben sie.«


  »Sind die Schlüssel noch da?«


  »Ja, das war das Erste, nach dem ich geschaut hab, als ich die Kinder nicht mehr finden konnte.«


  »Könnte ich mal das Zimmer der beiden sehen?«


  »Ja, selbstverständlich. Aber ich denke, Sie werden darin nichts finden, was relevant wäre.«


  »Also kein Abschiedsbrief? Ihre Kleider sind alle noch da? Fehlt irgendetwas anderes? Haben die Kinder Bargeld zur Verfügung?«


  »Sie gehen davon aus, dass die beiden ausgebüxt sind?«


  »Ich gehe von gar nichts aus. Ich muss nur alle Eventualitäten in Betracht ziehen.«


  »Na gut, dann kommen Sie bitte mit«, sagte Vogt und ging voraus.


  Tina folgte ihm ins obere Stockwerk, wo er sie zu einem Zimmer führte. Er öffnete die Tür und zeigte mit ausgestreckter Hand hinein. »Bitte sehr. Das Zimmer meiner beiden.«


  Tina betrat das Zimmer und sah sich zunächst oberflächlich um. Hier war nichts, was ungewöhnlich wäre. Jedenfalls nicht auf den ersten Blick. Da stand ein Computer und ein Drucker auf dem Schreibtisch. Tina ging zum Kleiderschrank und öffnete ihn. Auch hier schien nichts zu fehlen. Die Kommode mit der Wäsche der Mädchen ließ sie vorerst noch geschlossen, denn sie wollte aus einem im Moment noch undefinierbaren Grund nicht, dass Vogt hineinschauen konnte. Sie sagte deshalb: »Könnten Sie mich bitte allein lassen?«


  »Ja, gut«, antwortete Vogt und ging hinaus. Er schloss die Tür hinter sich.


  Tina hörte, wie er wegging, und machte sich an der Kommode zu schaffen. Sie kicherte leise, als sie sah, was die jungen Mädchen heute so drunter trugen. Das hätte sie früher nie gewagt. Jetzt waren aber andere Zeiten, und die Mädchen dachten ganz anders darüber. Kathi! Was wird sie wohl später …? Das geht mich nichts an. Das ist ihre Privatsache. Sie kramte weiter und suchte. Schließlich fand sie eine kleine Schachtel, die sie neugierig öffnete.


  Darin befand sich eine weitere Schachtel, die Tina interessiert anschaute. Ein Schwangerschaftstest? Die Mädchen waren doch viel zu jung dafür? Soll ich den Vater darüber informieren? Nein, besser nicht. Ich will nicht unbedingt, dass es …? Aber was soll’s? Der Vater musste davon erfahren. Schließlich hatte er als Alleinerziehender, der er nun war, nicht nur das Recht, sondern auch die Pflicht …? Was war da noch? Eine Packung Kondome? Wem von den beiden dies alles wohl gehört? Franzi oder Andy? Oder vielleicht beiden? Hatten die zwei einen Freund? Einen Freund, von dem niemand wissen durfte? Langsam wird mir so einiges klar. Ich muss mit Vogt darüber reden. Er muss doch wissen …


  Tina legte die gefundenen Gegenstände auf die Kommode und ging zur Tür. Sie öffnete sie und rief: »Herr Vogt? Kommen Sie mal bitte?« Sie schloss die Tür und wartete auf dem Flur.


  Atemlos kam Vogt die Treppe herauf und fragte: »Haben Sie etwas gefunden? Einen Hinweis, wo die beiden sein könnten?«


  »Das weiß ich noch nicht, Herr Vogt. Aber vielleicht können Sie mir weiterhelfen. Haben Ihre Töchter einen Freund?«


  »Einen Freund? Aber dafür sind sie doch noch viel zu jung! Wie kommen Sie auf so etwas?«, erwiderte er entsetzt.


  »Na ja, ich dachte nur. Ich hab da ein paar Sachen gefunden, die darauf hindeuten, dass …«


  »Also, das gibt’s doch nicht! Das kann nicht sein. Nicht meine Töchter! Ich hab sie streng im Glauben erzogen. Die machen so etwas nicht!«


  »Wie alt sind Ihre Töchter?«


  »Dreizehn! Also noch viel zu jung, um mit einem Jungen etwas anzufangen!«


  »Hatten Sie in der Vergangenheit Streit mit ihnen deswegen?«


  Vogt druckste etwas herum, ehe er antwortete: »Ja, schon. Aber das waren doch nur theoretische Fragen, um die es dabei ging.«


  »Welche Fragen?«


  »Die beiden haben mich gefragt, ab wann denn ein Mädchen mit einem Jungen intim werden dürfe.«


  »Was haben Sie ihnen geantwortet?«


  »Dass die Frage an sich schon Blödsinn wäre, denn Kinder in ihrem Alter seien noch gar nicht reif für so etwas.«


  »Was haben die Mädchen dazu gesagt?«


  »Nichts. Sie haben nur gekichert und sind dann weggegangen.«


  Tina schwante etwas, aber sie wagte es nicht, Vogt darauf anzusprechen.


  Sie ging wieder ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Vogt stand auf dem Flur und wartete. Tina nahm sowohl die Kondome als auch den Schwangerschaftstest mit, als sie das Zimmer verließ.


  »Was haben Sie da?«, fragte Vogt scharf, als sie vor ihm stand.


  »Ach das? Das hab ich im Zimmer Ihrer Töchter gefunden«, antwortete sie und versuchte, die Gegenstände so gut es ging hinter ihrem Rücken zu verbergen.


  »Zeigen Sie mir, was Sie da haben«, forderte Vogt sie auf.


  Nur zögernd gab ihm Tina die Sachen.


  Er nahm sie und schaute darauf. Zornentbrannt warf er die Sachen in eine Ecke des Flurs. »Das wird er mir büßen!«, rief er, als er davonrannte.


  Tina sah ihm verständnislos nach. Langsam begriff sie. Vogt wusste, wer hinter dem Verschwinden der Kinder steckte! Er wusste es ganz genau und damit wusste er auch, wo sie waren. Tina rannte hinter ihm her.


  Er lief die Treppe hinunter und zur Haustür. Draußen rannte er zu seiner Garage. Tina rief den Beamten im Hof zu: »Festhalten! Haltet ihn fest! Verdammt noch mal! Er darf nicht wegfahren!«


  Noch ehe die Kollegen reagieren konnten, war ein Motorengeräusch aus der zur Garage umfunktionierten Remise zu hören. Mit durchdrehenden Reifen fuhr Vogt heraus und hinaus auf die Straße. Dass die Beamten noch zur Seite springen konnten, war reiner Zufall.


  Tina rief den Kollegen zu: »Los! Hinterher! Wir müssen ihn stoppen! Er macht sonst irgendwelchen Blödsinn!« Sie selbst riss ihre Autotür auf und setzte sich schwungvoll hinein. Dabei stieß sie sich den Kopf am Rahmen, doch das interessierte sie im Moment nicht. Sie ließ den Motor an und fuhr hinter den Streifenwagen, die mit Blaulicht Vogts Wagen verfolgten, her. So sehr sich die Kollegen auch bemühten, an ihm dranzubleiben, Vogts Abstand zu ihnen wurde immer größer. Schließlich erreichten sie die Stadt. Tina hoffte, dass sie ihn nun endlich anhalten konnten, denn dort konnte er unmöglich so schnell fahren wie auf der Bundesstraße. Mit Hilfe anderer Streifenwagen, die die Straße absperrten, schafften sie es schließlich, den Wagen zu stoppen. Die Beamten sprangen heraus, rannten zu Vogt und zogen ihn aus dem Wagen. Er wehrte sich nicht, da er sich einer Übermacht gegenübersah.


  Tina hielt ebenfalls an, stieg aus und ging zu ihm. Sie blieb vor ihm stehen und sah ihn ernst an. »Was sollte diese Aktion werden? Wohin wollten Sie?«


  Er schimpfte los: »Zu meinem Bruder, diesem asozialen Arschloch!«


  »Was wollten Sie bei ihm?«


  »Ich bin mir sicher, dass die Kinder bei ihm sind.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Sie haben doch die Kondome und den Schwangerschaftstest gesehen! Ich weiß, dass das Zeugs von ihm kommt. Er hat es ihnen gegeben.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  Er lachte kurz spöttisch auf. »Ha! Er hat meine Töchter aufgeklärt! Stellen Sie sich das mal vor! Aufgeklärt hat er sie. Er, mein sauberer Herr Bruder, maßt sich an, meine Töchter aufzuklären. Nun sind sie sicher bei ihm und heulen sich aus!«


  »Wie hat er sie aufgeklärt?«


  »Er hat ihnen Videos gezeigt. Pornovideos. Meine Kinder sind gerade mal dreizehn, und dieser Mistkerl zeigt ihnen Pornos!«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Meine Frau hat es mir erzählt. Die Mädchen waren völlig durch den Wind und haben es meiner Frau gesagt, als sie sie gefragt hat, warum sie so verstört seien.«


  »Was haben Sie dann getan?«


  »Ich hab ihm gezeigt, wo der Bartl den Most holt!«


  »Sie haben sich mit ihm geprügelt?«


  »Ja und wie! Windelweich hab ich ihn geschlagen!«


  »Und was hatten Sie jetzt mit ihm vor?«


  »Ich wollte ihn mir vornehmen. Er weiß sicher, wo die Kinder sind!«


  »Gut, dann gehen wir jetzt gemeinsam zu ihm. Sie halten sich aber bitte zurück.«


  »Ja, ja, ich werde nichts unternehmen«, versprach Vogt und stieg in einen Streifenwagen. Sein Auto, einen alten MG, nahm ein Beamter, um es in die Dienststelle zu bringen. Der andere Streifenwagen, in dem Vogt saß, fuhr voraus. Tina folgte ihm. Es ging durch die ganze Stadt bis hinaus in eine Siedlung, in der man lieber nicht wohnen sollte. Wenn man alles zusammenzählte, kamen sicher ein paar hundert Jahre Häfn raus.


  Vor einem der großen Mietshäuser blieb der Streifenwagen stehen. Tina hielt hinter ihm an und stieg aus. Auch Vogt stieg aus und ging zur Haustüre. Tina folgte ihm und wartete ab, bis er die Klingel drückte. Ein paar Minuten später summte der Türöffner. Vogt drückte die Tür auf und ging hinein. Der Beamte, der Vogt gefahren hatte, folgte ihnen genauso wie die anderen Männer in den Streifenwagen, die sich ihnen angeschlossen hatten. Während sie auf den Aufzug warteten, sah sich Tina um. Die Wände brauchten dringend einen neuen Anstrich. Die Farbe blätterte bereits in großen Flächen ab. Etliche Grafitti zierten die Wände zudem. Wobei der Begriff »zieren« weit übertrieben war. Die Treppen, die sich neben dem Aufzug befanden, bedurften ebenfalls dringend einer Reinigung oder noch besser, einer Sanierung.


  Endlich kam der Aufzug. Quietschend und wenig vertrauenerweckend öffneten sich die Schiebetüren. Als Vogt in den Aufzug steigen wollte, hielt ihn Tina zurück.


  »Sie bleiben hier. Das erledigen wir schon. Falls Ihre Töchter wirklich hier sein sollten, holen wir sie raus«, erklärte Tina. Sie sah einen der uniformierten Kollegen an und ordnete an: »Sie bleiben hier bei ihm. Passen Sie auf, dass er keinen Unfug macht.«


  »Jawohl, Frau Major«, kam die Antwort. Tina betrat den Aufzug. Eben, als Vogt die Klingel betätigt hatte, hatte sie aufgepasst. Es war der fünfte Stock, in den sie mussten. Sie wartete ab, bis auch die anderen Kollegen im Aufzug waren, und drückte den Knopf. Oben angekommen sah sie sich zunächst um. Da entdeckte sie das Türschild mit der Aufschrift »Gerhard Vogt«. Das musste die Wohnung sein. Sie drückte den neben der Tür angebrachten Klingelknopf und wartete. Den Kollegen deutete sie an, sich links und rechts neben der Tür zu positionieren. Als sich nichts tat, klingelte sie abermals. Nichts! Niemand öffnete. Sie klingelte noch einmal und wartete ab. Wieder nichts. Ob er nicht da war? Schließlich entschloss sich Tina zu klopfen. Nachdem sie wieder gewartet hatte, klopfte sie abermals.


  »Herr Vogt! Polizei! Machen Sie auf, bitte!« Nichts. Kein Mucks, geschweige denn, dass jemand die Tür öffnete.


  Plötzlich hörte Tina doch ein Geräusch aus der Wohnung. Es klang wie ein leises Streitgespräch. Tina legte das Ohr an das Türblatt und lauschte. Da war doch jemand! Da war jemand in der Wohnung.


  Wieder klopfte sie und rief: »Herr Vogt! Wir wissen, dass Sie zu Hause sind! Machen Sie die Türe auf, sonst müssen wir sie aufbrechen!«


  Endlich betätigte jemand das Türschloss und öffnete. Ein unrasiertes Gesicht schaute heraus und blaffte Tina an: »Was wollen Sie von mir? Hat Sie mein Bruder, das Arschloch vom Dienst, geschickt? Dann können Sie gleich wieder abhauen. Ich hab nichts getan! Er will mich nur schikanieren!«


  »Bitte lassen Sie uns hinein«, bat Tina noch freundlich.


  »Wieso sollte ich Sie hereinlassen? Hängt er mir schon wieder was an?«


  »Niemand hängt Ihnen etwas an. Wir müssen nur etwas kontrollieren.«


  »Dazu brauchen Sie erst mal einen Durchsuchungsbeschluss. Anders kommen Sie mir nicht in die Wohnung.«


  »Da sind Sie wohl ein wenig falsch informiert. Ich sehe Gefahr im Verzug und da brauche ich keinen Beschluss!«


  Er lachte hämisch auf und meinte: »Gefahr im Verzug? Gnädige Frau, Sie unterliegen einem Irrtum. Hier ist keine Gefahr. Hier ist alles in bester Ordnung!«


  »Davon möchte ich mich gern selbst überzeugen. Also? Lassen Sie uns hinein?«


  Vogt überlegte eine Weile. Viel zu lange für Tinas Gefühl. Sie gab den Kollegen einen Wink, woraufhin sie die Tür aufdrückten und Vogt einfach beiseiteschoben.


  Er protestierte: »He! So geht das aber nicht! Ich rufe meinen Anwalt!«


  »Tun Sie das! Sie werden ihn brauchen«, antwortete Tina gelassen, als sie den Flur entlangging. Vogt folgte ihr, während die Beamten Zimmer für Zimmer durchsuchten. Er war nur mit einem alten schmutzigen Unterhemd bekleidet und trug eine verwaschene Feinrippunterhose. An den Füßen hatte er Sandalen, die auch schon bessere Zeiten gesehen hatten.


  Die uniformierten Kollegen schauten in jedes Zimmer. Tina ließ sie gewähren und blieb bei Vogt stehen.


  »Mir wurde gesagt, Sie hätten den Mädchen Pornofilme gezeigt? Was sagen Sie dazu?«


  »Das ist eine unverschämte Lüge! Das hätte ich nie getan! Gegen diese Unterstellung werde ich …«


  »Frau Gründlich!«, rief einer der Kollegen. Tina ließ Vogt stehen, ging zu dem Polizeibeamten und blickte in das Zimmer, in das der Kollege gezeigt hatte. Da saßen die zwei Mädchen in einem großen Bett. Mit weit aufgerissenen Augen sahen sie Tina ängstlich an. Sie hatten die Beine angezogen und umklammerten sie mit ihren Armen. Sie trugen jeweils nur ein übergroßes Herrenhemd, das wahrscheinlich als Nachthemd dienen sollte. Obwohl es draußen heller Tag war, waren die Rolläden heruntergelassen, und nur ein rotes Nachttischlicht erhellte das Zimmer ein wenig. Tina sagte nichts. Sie ging auf die Mädchen zu und hielt ihnen ihre Hand hin. Eine von ihnen reichte ihr die Hand. Tina zog daran und half dem Mädchen aus dem Bett. Nun erst sah sie, dass das Kind unter dem Hemd wirklich nackt war. Als sie auch dem anderen Kind aufhalf, sah sie dasselbe.


  Wütend drehte sich Tina um und ging zu Vogt. »Was haben Sie mit den Kindern gemacht?«, fragte sie. Ihre Stimme bebte vor Wut, als sie weiterfragte: »Haben Sie die Kinder sexuell missbraucht?«


  »Wo denken Sie denn hin? Sie sind meine Patenkinder! Ich würde sie doch niemals …«


  »Er hat uns nichts getan«, hörte Tina hinter sich.


  Sie drehte sich um und sah die beiden Mädchen vor sich, die sie immer noch ängstlich ansahen. Sie hatten die Hemden vorne zusammengezogen. Wahrscheinlich schämten sie sich ob ihrer Nacktheit vor den Beamten, die mit in der Wohnung waren. Als Tina das erkannte, rief sie: »Die Herren Kollegen, verlassen Sie bitte die Wohnung und schicken Sie mir eine Beamtin, die sich um die Mädchen kümmern kann!«


  »Jawohl«, war die mehrstimmige Antwort. Die Männer verließen die Wohnung. Tina hörte sie nur leise tuscheln. Was sie sagten, verstand sie leider nicht. Sie ging zu den Kindern und bat sie: »Geht ihr bitte wieder in das Schlafzimmer? Ich hab mit eurem Onkel noch zu reden.«


  Die Mädchen nickten und gingen wieder hinein.


  Sie trat auf Vogt zu, der sie wütend ansah. »Nun, Herr Vogt? Was haben Sie mir zu sagen?« Tina versuchte, ruhig zu bleiben, obwohl es in ihr brodelte und kochte.


  Vogt erkannte dies wahrscheinlich an ihren Augen, aus denen ihm der Zorn entgegensprang. »Ich hab Ihnen gar nichts zu sagen. Ich hab den beiden nichts getan! Sie standen urplötzlich vor der Tür und haben mich gebeten, bei mir bleiben zu dürfen. Zunächst war ich ja dagegen, denn ich kenn doch meinen Bruder. Dann aber haben sie zu weinen angefangen, und ich konnte einfach nicht anders. Ihre Kleider und die Unterwäsche waren stark verschmutzt, die hab ich dann in die Maschine gegeben. Die Hemden sind von mir. Sie hatten ja nichts dabei, was sie hätten anziehen können.«


  »Haben die Kinder einen Grund genannt, warum sie bei Ihnen wohnen wollten?«


  »Das können Sie laut sagen! Ihr Vater hat ihnen gesagt, dass sie jetzt wohl in ein Internat müssten, weil er sich nicht um sie kümmern kann.«


  »Und das wollten die beiden nicht?«


  »Nein, sie sind der Meinung, dass sie bei mir besser aufgehoben sind.«


  »Sie meinten wohl, dass Sie besser für sie sorgen könnten?«


  »So würde ich das nicht sagen. Sie fühlen sich bei mir eben wohler als in dem großen Steinhaus.«


  »Warum haben Sie Ihren Bruder nicht informiert?«


  Er zuckte mit den Schultern und sagte: »Die beiden hatten mich darum gebeten, und ich kann halt mal nicht anders.«


  Tina überlegte. Soll ich ihm nun glauben oder nicht? Ist es gut, wenn ich ihn jetzt nicht mitnehme? Was passiert, wenn ich ihn hierlasse? Haut er ab? Oder wartet er, bis ich die Aussagen der Kinder hab? Ich glaub, ich nehm ihn besser mit.


  Laut sagte sie zu Vogt: »Ziehen Sie sich jetzt mal was an. Sie kommen mit mir.«


  »Aber warum denn das? Ich hab doch nichts getan! Fragen Sie doch Franzi und Andy! Sie werden es Ihnen bestätigen!«


  Tina sah ihn streng an. »Ob Sie etwas getan haben oder nicht, hab nicht ich zu entscheiden. Das wird die zuständige Staatsanwaltschaft erledigen. Ich nehme Sie jetzt jedenfalls fest wegen Verdacht auf Kindesentziehung.«


  »Dann kann ich mich gleich aufhängen. Mein Bruder wird alles daransetzen, dass ich verurteilt werde. Ihn interessiert doch gar nicht, ob ich etwas getan hab oder nicht! Er und sein sauberer Freund Mai werden dafür sorgen, dass ich in den Häfn komm!«


  »Ziehen Sie sich jetzt an«, sagte Tina ungerührt.


  Es läutete an der Wohnungstür. Tina ging hin und öffnete. Draußen stand eine Beamtin in Uniform, die zwei Wolldecken mit sich trug.


  »Ich soll hier zwei Mädchen abholen?«, fragte sie.


  »Ja, sie sind in dem Zimmer ganz hinten rechts. Bringen Sie die beiden bitte in die Klinik und lassen sie auf Missbrauch untersuchen. Den Bericht dann umgehend zu mir.«


  »Jawohl, Frau Major«, sagte die Beamtin und betrat die Wohnung. Sie ging in das genannte Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Da Vogt immer noch keine Anstalten machte, sich anzuziehen, sagte Tina zu ihm: »Ich fordere Sie hiermit letztmalig auf, sich anzuziehen. Ansonsten nehm ich Sie so mit, wie Sie sind.«


  »Das würde ich ja gern. Aber die Mädchen sind in meinem Schlafzimmer und ich möchte nicht, dass sie mich …«


  »Gut«, sagte Tina, »dann warten wir eben.«


  Es dauerte nicht lange, da kam die Beamtin mit den beiden Mädchen aus dem Zimmer. Sie hatten die Wolldecken um und hielten sie fest. Sie lächelten Tina nur schwach an, als sie an ihr vorbeigingen, und verließen die Wohnung. Eins der Mädchen, war es Franzi oder Andy, sah sich noch einmal nach Vogt um.


  Sie flüsterte: »Servus. Onkel Gerhard, ich wünsch dir viel Glück.«


  »So«, sagte Tina und zeigte auf die nun offene Tür. »Jetzt ziehen Sie sich bitte an.« Vogt ging an ihr vorbei und in das Zimmer. Hinter sich schloss er die Tür. Nach Tinas Gefühl dauerte es ein wenig zu lange, aber durch ein Fenster abhauen konnte er wohl nicht, schließlich waren sie im fünften Stock.


  Kapitel 17


  Ungeduldig lief sie auf und ab, bis Vogt endlich aus dem Zimmer kam. Tina war überrascht, denn jetzt sah er eher wie ein gepflegter Mensch aus. Er trug sogar einen Anzug, womit Tina niemals gerechnet hätte. Lediglich sein unrasiertes Gesicht erinnerte noch an den Penner, der noch vor einer Viertelstunde vor ihr gestanden hatte. Er rückte seine Krawatte gerade und folgte Tina, als sie die Wohnung verließ. Sorgfältig sperrte er die Tür ab und ging zum Aufzug. Tina überlegte kurz, ob sie ihm Handschellen anlegen sollte, aber sie verzichtete darauf. Vogt würde wohl nicht weglaufen, denn das hätte ihn erst recht verdächtig gemacht. Wie erwartet war der Vater der Mädchen nicht mehr unten. Er war offenbar mit in die Klinik gefahren. Gern hätte Tina mit ihm ein offenes Wort gesprochen, aber das konnte sie später ja immer noch. Tina übergab Vogt den Kollegen, die vor dem Haus warteten.


  »Bringen Sie ihn in mein Büro«, ordnete sie an. Tina fuhr mit ihrem Wagen zurück zur Dienststelle und setzte sich an ihren Schreibtisch, um den Bericht zu schreiben. Während sie tippte, klopfte es an ihrer Tür. Eigentlich hatte sie erwartet, dass die Kollegen mit Vogt draußen warteten. Sie bat, einzutreten, doch statt der Kollegen kam Hallermeier herein.


  »Sie haben die Kinder gefunden?«, fragte er.


  »Ja, hab ich. Auch ohne großes Tamtam«, sagte sie nicht ohne Stolz.


  »Gehen wir Mittag essen? Ich hab Hunger. Ich lad Sie auch ein«, bat Hallermeier.


  »An sich gern, aber ich warte noch auf Herrn Vogt«, lehnte sie mit einer Handbewegung ab.


  Hallermeier winkte ab und meinte: »Ach was. Der Herr Vogt kann warten. Den können Sie auch noch später vernehmen.«


  »Ich möchte das aber nicht. Sie wissen, dass ich …«


  »Dass Sie überkorrekt sind. Ich weiß. Aber in diesem Fall …«


  »Muss ich erst recht korrekt sein. Schließlich geht es um den Bruder des Herrn Oberstaatsanwalts.«


  »Dem der allerdings nicht gerade wohlwollend gegenübersteht«, ergänzte Hallermeier.


  »Eben drum«, sagte Tina und lächelte.


  »Wie geht es den beiden Mädchen? Wissen Sie da schon etwas?«


  »Nein, leider nicht. Ich warte noch auf den Bericht der Klinik.«


  »Glauben Sie, der Bruder hat die Mädchen …?«, fragte er vorsichtig.


  »Ich weiß es nicht. Er sagt nein, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm glauben kann.«


  »Na, dann hoffen wir mal das Beste.«


  »Das hoffe ich auch«, antwortete Tina.


  »Ich geh dann jetzt was essen. Sie wollen wirklich nicht mitkommen? Denken Sie an ihren Zuckerspiegel.«


  »Der ist in Ordnung. Trotzdem danke für die Einladung. Ich komm sicher mal darauf zurück.«


  »Gern! Wann immer Sie wollen.« Hallermeier verließ Tinas Büro.


  Sie widmete sich wieder ihrem Bericht. Immer wieder sah sie dabei auf die Uhr. Wo bleiben die denn? Die müssten doch längst da sein! Ob ihnen der Vogt abhandengekommen ist? Zutrauen würd ich es ihm. Aber nein, nein auf keinen Fall! Der käme in Teufels Küche. Schließlich hab ich ihn nicht zu einem Kaffeeklatsch eingeladen. Der ist festgenommen! Letztendlich hab ich ihn festgenommen. Hoffentlich hat er einen Anwalt. Sie schnaufte erleichtert durch, als es an ihrer Tür klopfte.


  »Herein«, rief sie.


  »Frau Gründlich? Wir bringen Ihnen Herrn Vogt«, sagte der Beamte, der den Mann ins Büro führte.


  »Da sind Sie ja endlich! Hat es Schwierigkeiten gegeben?«


  »Nein. Herr Vogt musste nur mal auf die Toilette. Das hat ein wenig länger gedauert.«


  Tina zeigte auf den Stuhl neben ihrem Schreibtisch und bat: »Setzen Sie sich doch bitte, Herr Vogt.«


  »Danke«, sagte er und nahm Platz.


  »Haben Sie einen Anwalt?«, fragte Tina.


  »Brauch ich denn einen?«


  »Ich würde Ihnen auf jeden Fall dazu raten.«


  Vogt zog sein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer. Sie versuchte, nicht zuzuhören, aber es entging ihr trotzdem nicht, dass er seinen Anwalt anrief. Vogt erklärte ihm, worum es ging, und bat ihn zu kommen. Offenbar ging dies im Moment nicht, denn Vogt legte wieder auf und sah Tina bedauernd an.


  »Er hat jetzt keine Zeit. Wir müssen unser Gespräch also ein wenig vertagen«, erklärte er.


  »Gut, dann lass ich Sie einstweilen in eine Zelle bringen«, erwiderte Tina darauf. Sie stand auf und holte von draußen einen Beamten, der sich soeben einen Kaffee aus dem Automaten zog. »Bringen Sie bitte Herrn Vogt in eine Zelle, bis sein Anwalt kommt«, ordnete sie an.


  »Jawohl, Frau Major«, sagte dieser und brachte Vogt aus Tinas Büro.


  Tina schrieb weiter an ihrem Bericht. Langweilig würde ihr heute sicher nicht. Langsam bekam sie auch noch Hunger. Sie bedauerte jetzt, dass sie Hallermeiers Angebot nicht angenommen hatte. Sie entschloss sich, zu einer in der Nähe befindlichen Fleischhauerei zu gehen und sich dort etwas zu essen zu holen. Zunächst hatte sie einige Probleme, das Richtige für sich zu finden. Zu groß war die Auswahl. Eigentlich wollte sie ja was Gesundes, etwas, das ihr guttat. Ein Salat vielleicht? Nein, sie hatte ja Hunger. Sie brauchte etwas Sättigendes. Eine Burenwurst? Nein, zu fett! Einen Schweinsbraten in der Semmel? Nein, auch zu fett! Ein faschiertes Laiberl? Nein, da wusste man nie, was drin ist. Ein Schaschlik oder eine Currywurst? Nein, auch das nicht. Der Duft nach all den leckeren Sachen, die sich Tina eigentlich verkneifen wollte, verstärkte nur ihr Hungergefühl. Schließlich pfiff sie auf die guten Vorsätze und kaufte sich eine Schnitzelsemmel. Das Schnitzel war zwar in der Friteuse gebacken, also voller ungesundem Fett, aber im Moment war dies egal. Sie hatte Hunger! Die Verkäuferin packte ihr die Semmel in Alufolie, was Tina nur ungern sah. Aber was half es? Schließlich sollte die Semmel noch warm sein, wenn sie im Büro ankam.


  Wieder an ihrem Platz biss sie mit ein wenig Abscheu in die Semmel und aß sie mit von Selbstverachtung und Appetit gemischtem Gefühl. Plötzlich ging die Tür auf. Tina blieb der letzte Bissen im Hals stecken und sie hustete stark.


  »Bist du wahnsinnig wurn?«, entfuhr es ihr. »Wos machst denn du do? Wo kimmst du her? I glaub, i spinn! Du soydast doch in Soizbuag sei?«


  »Duad maa laad. I hobs ohne di nit ausghoitn beim Onkel«, sagte Bärbel scheu.


  »Iatz glaub i, geht’s aba los! Nit ausghoitn? I werd no narrisch mit dia! Glaubst as! Woas da Onkel, dass du do bist?«


  »Naa, i hob nix gsogg.«


  »Wia bist du übahaupt do herkemma?«


  »I hob ma a Foahrkoartn kafft und bin mitm Zug gfoahn.« Tina nahm ihre Tasche und kramte ihre Geldbörse hervor. Sie zog einen Zwanzigeuroschein heraus und gab ihn Bärbel. »Do host! Du kaffst dia iatz sofurt a Foahrkoartn und foahst wieda zruck! I wü di do nit hom! I konn nit auf di aa no aufpassn!«


  »Aba I …«


  »Nix aba! Schleich di!«


  In Bärbels Augen stiegen Tränen hoch. Sie zerknitterte den Geldschein in ihren Händen und die Schultern zuckten. Als Tina dies sah, kamen ihr Zweifel an ihrem Handeln. Aber sie musste stark sein. Sie konnte Bärbel nicht hierhaben. Es war zu gefährlich. Sie versuchte, die aufkommenden Gedanken und Gefühle zu überspielen und hart zu bleiben. »Bist oiwei no do? I hob gsogg du soyst di schleichn! Foah zruck auf Soizbuag und loss di nimma sehng, bis da Foi obgschlossn is!«


  »Bitte Tina, schick mi nit weg! Loss mi do bleim. I konn dia a gwieß höfn. Bitte Tina.«


  Tina legte die angebissene Semmel beiseite und stand auf. Sie ging zu Bärbel und nahm sie in die Arme. »Bärbele. Du hüfst mia am besten, wenn du nit do bist. I hob so an Haufn zum doan. I konn nit auf di aufpassn«, flüsterte sie in Bärbels Ohr.


  »Jo grod wei du so fü Oabat host, brauchst aa ebbatn, dea wo dia hüft. Aufpassn auf mi konn i söba«, flüsterte nun Bärbel. Tina ließ Bärbel los und ging zu ihrem Schreibtisch. Sie nahm das Telefon und wählte eine Nummer.


  »Wen ruafst du iatz on?«, fragte Bärbel ängstlich.


  »Dein Onkel, wen denn sunst? Dea mocht se bestimmt scho Surng, wei du vaschwundn bist. I muaß eahm doch Bescheid gem, dass du do bist.«


  »Muaß des sei?«


  »Ja, des muaß! Sunst kemman mia olle zwoa in Teifes Küch!«, erwiderte Tina.


  »Dua des bittschön nit! Bitte!«, sagte Bärbel mit weinerlicher Stimme.


  »Und worum soy i des nit doa?«


  »Wei, ja wei hoit …«, stammelte Bärbel.


  »Wos wei? Iatz red scho! Wos is los? Wos is gwen?«


  »Noja, wei da Onkel goa nit woaß, dass I weg bin. Dea moant I bin in da Stod beim eikaffn.«


  »Iatz weads aba hint hecha wia vurn! Du host gsogg, dass du eikaffn gehst und bist mitm Zug doher gfoahn? Du host dein Onkel onglong?«


  »Wos hätt i denn mochn soyn? I konn doch nit song, dass i auf Zö foahr!« Tina hatte das Telefon noch in der Hand und hörte, dass Steiger sich meldete: »Hofrat Steiger! Wer spricht?« Tina legte auf und sah Bärbel streng an.


  »Und wia stöst du dia des vur, wia mer des am Onkel kloarmochn, dass du oafach doher kumma bist? Soy i woatn bis ea onruaft und mia vozöht, dass du weg bist? Wos sog i eahm nacha? Soy i song: Liaba Ernstl, des woaß i scho long, wei de Bärbel bei mia is? Woaßt du wos dann passiert?«


  Bärbel nestelte an ihren Fingern und nickte. »I woaß ja, dass des a Bledsinn is. Aba i hob hoit nit anderscht kinna«, sagte sie darauf.


  »Oiso sand mia zwoa uns einig? I ruaf iatz an Ernstl on und sog eahm Bescheid.« Tina nahm den Hörer und wählte abermals Steigers Nummer. Es klingelte ein paarmal, dann klickte etwas.


  Kurz darauf meldete sich Steiger: »Hofrat Steiger? Wer spricht?«


  »Ernstl, ich bins, Tina. Ich muss dir was sagen …«


  »Leg sofort wieder auf! Ich warte auf einen wichtigen Anruf«, hörte sie und wieder klickte es in der Leitung. Steiger hatte aufgelegt. Einfach so. Er hatte ihr nicht mal zugehört. Nicht die kleinste Chance hatte sie, mit ihm zu reden. Kopfschüttelnd legte Tina den Hörer auf die Gabel.


  »Telefonüberwachung! Do muaß wos passiert sei«, mutmaßte sie und sah Bärbel vorwurfsvoll an.


  »Moanst wecha mia?«


  »Kunnt scho sei«, flüsterte Tina. Ihr Handy klingelte. Sie zog es aus der Tasche und schaute aufs Display. »Ernstl«, murmelte sie und nahm den Anruf an: »Ernstl! Schön, dass du zurückrufst. Auf welchen wichtigen Anruf wartest du?«


  »Gut, dass du anrufst! Stell dir vor, Bärbel ist verschwunden! Ich hab hier die Leute von der KTU, die mein Telefon überwachen. Ich warte auf den Anruf der Entführer.«


  »Da kannst du lange warten! Bärbel ist bei mir. Sie ist dir ausgebüxt! Eigentlich sollte ich dir böse sein. Du hast versprochen, gut auf sie aufzupassen, und jetzt?«


  »Wie? Was? Sie ist bei dir? Ist sie in der Nähe?«


  »Ja, willst du mit ihr reden?«


  »Ja, gib sie mir!«


  Tina reichte Bärbel das Handy. Die nahm es nur zögernd in die Hand. Tina merkte, dass sie Angst hatte. Der Schweiß stand auf ihrer Stirn, während sie auf das Display starrte.


  »Iatz mach scho«, forderte Tina sie auf. »Du kummst eh nit raus. Du muaßt mit eahm redn!«


  Bärbels Rücken straffte sich. Es war mehr als deutlich zu sehen, dass sie die Auseinandersetzung mit Steiger scheute. Tina machte eine Handbewegung, als ob sie Hühner scheuchen wollte, damit Bärbel sich endlich meldete. Vorsichtig nahm Bärbel das Handy, wie ein rohes Ei, und hielt es an ihr Ohr.


  »Onkel Ernst?«, fragte sie leise.


  Tina verstand natürlich nicht, was Steiger sagte. Aber er schien mehr als ungehalten zu sein, denn Bärbels Gesicht wurde immer blasser. Sie sagte immer nur: »Ja, Onkel Ernst, nein, Onkel Ernst, bestimmt, Onkel Ernst.« Schließlichlich ließ sie das Handy sinken und gab es Tina zurück.


  Sie meldete sich sofort: »Ja? Gibt’s noch was?«


  »Das kannst du laut sagen! Pass mir bloß gut auf diese Göre auf! Die ist mit allen Wassern gewaschen. Sollte sie noch mal durchbrennen, enterbe ich sie. Mit allen Konsequenzen.«


  »Ist gut, ich richt’s ihr aus.«


  »Das braucht’s nicht, das hab ich ihr grad selbst gesagt. Also, hock sie in den nächsten Zug und schick sie her. Ich lass sie vom Bahnhof abholen.«


  »Gut, mach ich. Ich ruf dich dann an, damit du weißt, wann der Zug kommt. Servus Ernstl«, verabschiedete sich Tina und trennte die Verbindung.


  »Oiso? Du woaßt, wos Sach is?«


  »Ja, i woaß«, antwortete Bärbel leise und blickte zu Boden.


  »Mia zwoa gengan iatz glei nüba zum Bahnhof und schaun, wann da nächste Zug auf Soizbuag geht.«


  »Ja«, antwortete Bärbel kleinlaut.


  Tina fackelte nicht lange, nahm ihre Tasche und packte Bärbel am Arm. Sie schob sie hinaus auf den Flur und hakte sich bei ihr unter. So zog sie Bärbel bis zum Bahnhof. Als sie die Schalterhalle betraten und zum Automaten gingen, um die Fahrkarte zu kaufen, riss sich Bärbel los.


  Sie stellte sich vor Tina und sah sie mit tränenerfüllten Augen an: »Wüst du mia des iatz wirkli ondoa? Wüst mi wegschickn wia a kloans Kind? I wü doch dahoam bleim. I wü bei dia bleim. I wü nit zum Onkel!«


  »Wos du wüst intressiert iatz übahaupt nit! Du foahst auf Soizbuag umme und basta!« Tina schmerzte es innerlich, so mit Bärbel reden zu müssen, aber sie hatte keine andere Wahl. Es ging schließlich um Bärbels Sicherheit. Tina ging zum Automaten und löste ein Ticket. Danach schaute sie auf den Fahrplan und stellte fest, dass der Zug nach Salzburg soeben abgefahren war. Es blieb also nichts anderes übrig, als auf den nächsten zu warten, der in einer Stunde fuhr. Mit Bärbel hierzubleiben, um auf ihn zu warten, ging auf keinen Fall. Sie musste wieder ins Büro zurück, da die Vernehmung von Vogt noch ausstand. Bärbel hierzulassen, war auch nicht möglich, denn sie brachte es sicher auch noch fertig, von hier abzuhauen und dann würde sie sie suchen müssen. Sie entschied sich dafür, Bärbel mit zurück in die Dienststelle zu nehmen.


  Als sie dort eintrafen, kam ihnen Hallermeier entgegen.


  »Ach! Da sind Sie ja, Frau Kürzinger! Wo kommen Sie denn her? Ich hab grad eine Fahndungsmeldung nach Ihnen hereinbekommen! Was war denn los? Ist etwas passiert?«, fragte er.


  Diese sah ihn nur an, sagte aber kein Wort. Tina übernahm die Antwort: »Das war nur ein Irrtum seitens des Herrn Hofrat. Er ist geistig schon ein wenig auf dem Abstellgleis. Sie verstehen?«


  »Ja, ja.« Hallermeier lachte. »Er wird halt auch älter!«


  »Ja, sagen Sie es aber bitte nicht weiter. Er möchte das nicht.«


  »Ich werde schweigen wie ein Grab«, versprach Hallermeier.


  »Dann ist es ja gut«, antwortete Tina und schob Bärbel in ihr Büro. Sie zeigte auf Bärbels Platz. »Durt hockst di iatz hi und i wü koan Mucks hörn. Hom mer uns vostandn?«


  »Ja«, antwortete Bärbel in einem Ton, der Tina schier zerriss.


  Tina schrieb wieder an ihrem Bericht weiter, ließ dabei aber Bärbel nicht aus den Augen. So entging es ihr auch nicht, als Bärbel dicke Tränen aus den Augen kullerten. Das war wieder etwas, das Tina absolut nicht konnte. Wenn Bärbel weinte, musste sie zu ihr gehen und sie trösten. Sie schaffte es einfach nicht, dies zu ignorieren. So war es auch diesmal. Tina stand auf, legte einen Arm um ihre Schultern und drückte sie.


  »Nit woana Bärbele. Schau, es hüft doch nix. I konn nit aa no auf di aufpassn. I hob so vü zum doan. Alloa heit hob i de Kinda vom Vogt suachn miassn. De woarn voschwundn und …«


  »Sands entfüaht woan?«, fragte Bärbel erschrocken.


  »Naa, sands nit. Aba mia hom olle glaubt, dass entfüaht woan sand. Oiso ham mers suachn miassn. I hobs dann gottseidonk gfundn. De woan bloß bei eahnam Onkel.«


  »Und iatz?«


  »Iatz wean sa se a scheene Standpredigt vo eahnam Vodda ohern deafn. Dea woa nämlich ganz sche sauer.«


  »Wia da Onkel aa.«


  »Jo und nit zu Unrecht. Des muaßt zuagem.«


  »Jo, i gibs jo zua, dass des a Bledsinn woar. Aba i woit hoit zu dia.«


  Tina überlegte, ehe sie sagte: »Pass auf, Bärbele. I hob iatz no a Vornehmung z’mochn. Wenn i de firte hob, foah i di auf Soizbuag. I bleib dann üba Nocht durt und nacha schaun mer weida.«


  Bärbels Tränen versiegten sofort und sie strahlte Tina an: »Wirkli? Du foahst mi auf Soizbuag und du bleibst wirkli üba Nocht?«


  »Jo, aba i muaß erscht an Ernstl onruafn und eahm Bescheid gem. Nit dass ea auf di umasunst woat.« Tina nahm wieder ihr Handy und rief bei Steiger an.


  »Steiger? Was gibt’s, Tina? Ist unser Ausreißer unterwegs?«, meldete sich der Hofrat.


  »Nein, deshalb ruf ich dich auch an. Ich bring sie heut noch selber zu dir. Das mit dem Zug ist mir zu riskant. Du kennst sie ja …«


  »Und ob. Am Ende steigt sie noch unterwegs irgendwo aus und fährt zurück zu dir.«


  »Kann ich dann bei dir übernachten? Ich möcht nur ungern zurückfahren. Das wird mir sonst zu viel.«


  »Das ist doch selbstverständlich! Ich lass dir gleich ein Zimmer herrichten. Oder willst lieber bei der Bärbel sein?«


  »Ja, das wär mir lieber. Ich weiß ja nicht, was sie sonst wieder treibt.«


  »Gut. Bis wann kommt ihr?«


  »Das weiß ich noch nicht. Ich hab hier noch eine Vernehmung zu machen. Das könnte ein wenig dauern.«


  »Rufst mich bitte an, wenn ihr losfahrt?«


  »Ja, mach ich. Bis später.«


  »Bis später.«


  Tina trennte die Verbindung und sah Bärbel an. »So. Des waar gregelt«, sagte sie zu ihr. Ungeduldig schaute sie auf die Uhr. »Wo bloß dea Anwalt bleibt?«


  »Wos füa a Anwoit?«


  »Da Köhler. Dea is am Vogt sei Anwoit und auf den muaß i woatn. Vurher deaf i den Vogt nit vonehma.«


  »An Vogt? An Staatsanwoit Vogt?«


  »Naa, nit den. Sein Bruada. Bei dem hom mia de Maderl gfundn. Ich hob eahm vursichtshoiba festgnumma.«


  »Des vasteh i iatz aba nit«, antwortete Bärbel unsicher.


  »Brauchst a nit. Des is a gonz andane Gschicht.«


  Tina setzte sich wieder an ihren Schreibtisch und schrieb den Bericht weiter. Wieder beobachtete sie Bärbel, die inzwischen ein Taschentuch gezogen hatte und ihre Tränen wegwischte. Sie schnäuzte sich kräftig und steckte das Tuch wieder ein.


  Es klopfte an der Bürotür. Tina sah auf und rief: »Bitte?« Die Tür öffnete sich und Herr Köhler kam herein. Tina stand auf und ging auf ihn zu.


  »Guten Tag, Herr Köhler. Schön, dass Sie doch noch die Zeit gefunden haben, Ihren Mandanten hier zu vertreten«, begrüßte sie ihn und gab ihm die Hand.


  Köhler sah auf die Uhr und meinte hektisch: »Ich hab aber nicht viel Zeit. Ein weiterer Mandant wartet. Es geht dabei um eine Privatklage, und die bringt mir mehr ein als dieser läppische Fall. Ich werde meinen Mandanten ohnehin gleich wieder mitnehmen können, nehme ich an?«


  »Das weiß ich noch nicht. Das wird sich zeigen.«


  »Was wird ihm denn vorgeworfen?«


  »Ich werfe ihm Kindesentziehung vor. Ich bin aber erst dabei, den Bericht für die Staatsanwaltschaft zu schreiben. Die Akteneinsicht können Sie später haben.«


  »Das geht aber nicht! Ich muss vorher genau wissen, was ihm vorgeworfen wird.«


  Tina versuchte es mit Geduld, denn der Auftritt war zwar berechtigt, aber dennoch unsachlich. »Lieber Herr Köhler, wir wissen doch beide, dass Sie auf jeden Fall angewiesen sind, den Sie bekommen. Also geben Sie mir und der Staatsanwaltschaft ein wenig Zeit.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nun, Herr Köhler. Sehen Sie sich doch mal an! Sieht so ein erfolgreicher Anwalt aus?«


  »Das gehört nicht hierher. Das ist meine Privatangelegenheit. Ich möchte jetzt sofort meinen Mandanten sprechen!«, erwiderte Köhler erbost mit einem wütenden Seitenblick auf Bärbel.


  »Gut, das können Sie haben«, gestand ihm Tina zu und rief im Zellentrakt an. Sie bat darum, Vogt zu ihr zu bringen. Kurze Zeit darauf geleitete ein Beamter Vogt in Tinas Büro.


  »Ich möchte mit meinem Mandanten allein sprechen«, forderte Köhler.


  Tina stand auf und gab Bärbel einen Wink. Gemeinsam verließen sie das Büro und gingen zu Hallermeier. Dieser sah sie überrascht an, denn damit hatte er nicht gerechnet.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er.


  »Nichts. Jedenfalls im Moment nicht«, erwiderte Tina. »Ich hab nur Herrn Vogt drüben in meinem Büro, der sich gerade mit seinem Anwalt bespricht.«


  »Haben Sie denn schon einen Haftbefehl?«


  »Nein, hab ich nicht. Herr Köhler, also der Anwalt, bestand darauf, seinen Mandanten vorher zu sehen.«


  »Köhler? Der Name sagt mir doch etwas.«


  »Ja, das glaube ich Ihnen gern. Herr Köhler steht ebenfalls auf der Liste der Prozessbeteiligten im Fall Biermeier.«


  »Was werfen Sie Vogt eigentlich konkret vor?«


  »Ich werfe ihm vor, dass er die beiden Töchter seines Bruders in seiner Wohnung behalten hat, ohne seinen Bruder darüber zu benachrichtigen. Also ganz einfach eine Kindesentziehung.«


  »Sind die Kinder denn mit ihrem Einverständnis bei ihm geblieben?«


  »Ja, aber sie sind noch minderjährig und somit nicht mündig.«


  »Na gut. Dann warten wir mal ab. Ihren Bericht haben Sie fertig?«


  »Nein, noch nicht. Aber ich werde ihn gleich nach der Einvernahme Vogts fertigstellen. Auch das Protokoll werde ich gleich anfertigen.«


  »Wir bewegen uns da auf sehr dünnem Eis. Ich hoffe, Sie wissen das auch?«


  »Ja, das weiß ich, aber wir werden das Kind schon schaukeln«, erwiderte Tina.


  Es klopfte an Hallermeiers Tür. Er bat: »Herein.«


  Ein uniformierter Beamter trat ein und informierte: »Draußen sucht ein Herr Rechtsanwalt Köhler Frau Gründlich. Er wäre jetzt fertig mit seinem Mandanten.«


  »Sagen Sie ihm, ich komme gleich«, bat Tina.


  »Bleibst du bitte bei Herrn Hallermeier? Ich denke, ich hab’s gleich«, sagte Tina zu Bärbel und verließ das Büro. Draußen traf sie auf Köhler, der ungeduldig auf und ab ging.


  »Da sind Sie ja endlich! Ich such Sie schon eine ganze Weile.«


  »Jetzt bin ich ja da«, beruhigte Tina ihn. Sie gingen ins Büro. Vogt saß auf dem Stuhl, auf dem er zuvor schon Platz genommen hatte. Nervös kaute er auf seinen Fingernägeln und blickte Tina mit unsteten Augen an. Tina schaltete ihr Handy ein und startete die Diktierfunktion.


  »Ich werde unsere Unterhaltung aufnehmen, wenn es Ihnen recht ist«, sagte sie. Vogt nickte nur. Tina holte ein Formular aus ihrer Schublade und legte es ihm hin.


  »Was ist das?«, fragte er.


  »Das ist Ihre Einwilligungserklärung, dass ich unser Gespräch aufzeichnen darf. Der Datenschutz verlangt das so.«


  Vogt warf einen unsicheren Blick auf Köhler, der nur nickte. Vogt unterschrieb das Formular und sah Tina erwartungsvoll an.


  »So, Herr Vogt. Dann wollen wir mal beginnen. Ihre Daten bräuchte ich zuerst. Name, Anschrift, Geburtsdatum, Beruf.«


  Vogt nannte die verlangten Daten.


  Tina fragte weiter: »Gleich mal meine erste Frage: Wieso waren die Mädchen in Ihrer Wohnung?«


  »Das wissen Sie doch! Sie haben bei mir Schutz gesucht.«


  »Das weiß ich zwar nicht, aber da stellt sich schon die nächste Frage: Warum haben Franzi und Andy bei Ihnen Schutz gesucht?«


  »Nun, weil ihr Vater sie ins Internat stecken wollte.«


  »Wie haben die Mädchen ausgesehen, als sie bei Ihnen ankamen?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nun, ich meine damit, dass Sie gesagt haben, die Kleidung der Mädchen sei verschmutzt gewesen und Sie hätten sie deshalb gewaschen.«


  »Ja, das war auch so! Die Sachen bedurften einer dringenden Säuberung.«


  »War es nicht vielmehr so, dass Sie Spuren verwischen wollten? Spuren, die darauf hindeuten, dass Sie die Mädchen …«


  »Da hört sich doch alles auf! Sie unterstellen mir …?«, unterbrach Vogt sie.


  »Ich unterstelle erst mal gar nichts. Ich stelle nur fest. Also? Welche Art von Verschmutzung wiesen die Kleider und die Unterwäsche auf?«


  »Die Kleider waren voll mit Pferdemist. Die Unterwäsche übrigens auch.«


  »Haben Ihnen die Kinder gesagt, woher der Schmutz stammt?«


  »Ja, haben sie. Sie haben gesagt, dass sie sich von Lady verabschiedet haben und noch eine Runde geritten sind. Daher kam der Schmutz.«


  »Lady ist das Pferd der beiden?«


  »Ja, ist es. Das heißt, war es. Mein Bruder hat es verkauft.«


  Tina wollte zur nächsten Frage ansetzen, als die Bürotür geöffnet wurde.


  Hallermeier kam herein und schaute Vogt an. »Sie können gehen«, sagte er zu ihm.


  Tina war fassungslos. »Aber wieso denn? Ich bin doch grade mitten in der …«


  Hallermeier schnitt ihr das Wort ab. »Ich hab mit dem Staatsanwalt gesprochen. Dadurch, dass es noch keine Akten gibt, können wir auch nicht feststellen, ob ein Haftgrund besteht. Herr Vogt ist deshalb bis auf Weiteres zu entlassen.«


  »Na also! Sag ich doch«, meinte Köhler erleichtert und gab Vogt einen Klaps auf die Schulter. »Kommen Sie, gehen wir, bevor es sich die Herrschaften anders überlegen«, forderte er ihn dabei auf. Vogt sah Tina triumphierend an und nickte nur, als er Köhler nach draußen folgte.


  »Auf Wiedersehen, Herr Vogt. Ich bin sicher, wir treffen uns bald wieder«, rief ihm Tina nach.


  »Ja, ja! Sie mich auch«, rief er zurück.


  »So a Mist! Dea Kerl dea. Sowos von am Oarschloch? Hätt da Hallermeier nit woartn kinna, bis i mit eahm firte bin? Naa, do muaß ea glei kemma und den hoamschickn! I bin mia sicha, dass i aus dem no so einigs rausghoit hätt. Vielleicht hot ea sogoar de Maderl …«, schimpfte Tina laut.


  »Du bist söm schuid! Hättstn woartn lossn, bis dei Bericht firte is und da Haftrichta des glesn hot, nacha …«, entgegnete Bärbel.


  »A geh! De Zeit brennt ma untam Hintan! Woatn aufn Haftbefehl! So a Schmoarrn! Dea hot no mehra aufm Kerbhoiz! Aba des Birscherl pack i mia no! Do konnst de drauf volossn!«


  »Wennst moanst?«


  »Jo! Moan i!« Tina setzte sich wieder an ihren Platz, um endlich diesen vermaledeiten Bericht fertig zu schreiben. Nach einer Viertelstunde war sie endlich fertig. Sie schnaufte tief durch und speicherte ihn ab. Danach druckte sie ihn aus, unterschrieb ihn und brachte ihn zu Hallermeier. »Für wann sind morgen die Leute zur Befragung bestellt?«, fragte sie Hallermeier.


  »Soweit ich weiß um acht Uhr. Wieso? Haben Sie keine Zeit?«


  »Doch, doch!«, beeilte sich Tina zu versichern. »Es ist nur – weil ich Bärbel selbst nach Salzburg bring und über Nacht dortbleib. Nur für denn Fall, dass ich mich verspäte. Sie können ja derweil ohne mich anfangen.«


  »Ist in Ordnung. Sagen Sie dem Herrn Hofrat einen schönen Gruß von mir?«


  »Ja, ich werds ausrichten.« Tina verließ Hallermeiers Büro und ging wieder in ihres. Dort winkte sie Bärbel zu und sagte: »Auf geht’s, foahrn mer!«


  Zunächst fuhr Tina nach Hause. Dort packte sie ein paar Sachen zusammen, die sie für die eine Nacht bei Steiger benötigte. Draußen stellte sie die Tasche in den Kofferraum und gab Bärbel den Fahrzeugschlüssel. »Do, foahr du«


  »Worum nacha des? Wüst nit söba foahrn?«


  »Naa, mi ais nit danoch. Mia is heit goar nit guat«, erklärte Tina. Tatsächlich hatte sie seit ein paar Tagen das Gefühl, nicht ganz auf dem Damm zu sein. Sie fühlte sich wie erschlagen und war manchmal ein wenig unkonzentriert. Vor allem, wenn sie das Gefühl überkam, beobachtet zu werden. Immer wieder tauchte es auf, wie ein Schatten, ein Umriss im Nebel. Etwas, das nicht greifbar war.


  Bärbel nahm den Schlüssel und fuhr los, als Tina auf dem Beifahrersitz saß. Tina bemerkte, wie Bärbel sie immer wieder beobachtete. »Schau auf d’Stroß und nit oiwei mi on«, bemerkte sie nach einer Weile.


  »Host du an Onkel scho ongruafn, dass mer kemman?«


  »Naa hob i no nit.«


  »Du host aba gsogg, dass du eahm onruafst, wenn ma wegfoahrn.«


  Tina zog ihr Handy aus der Tasche und rief bei Steiger an.


  »Ja, ich wollt dir nur sagen, dass wir unterwegs sind. So in zwei Stunden sind wir da«, erklärte sie, als er sich meldete.


  »Gut, dann weiß ich Bescheid.«


  »Ist mit den Kindern alles in Ordnung?«


  »Mach dir um die keine Sorgen. Die sind mit Günther und Frieda in der Stadt unterwegs.«


  »Ist gut. Sers derweil.«


  »Sers Tina!«


  Nach etwa zweieinhalb Stunden kamen sie endlich bei Steigers Villa an. Es hatte wider Erwarten doch ein wenig länger gedauert, da Bärbel immer wieder mal anhalten musste, um Tina aus dem Wagen zu lassen. Tina war übel geworden und musste sich übergeben. Nach dem fünften Mal fragte Bärbel: »Sog amoi? Bist du schwanga oder wos is los?«


  »Red nit so an Bledsinn. I bin nit schwanga. Vo wem a? Vo dia leicht?«


  »I moan jo bloß.«


  »Dann bhoit dei blede Meinung bei dia!«


  »Ma werd doch no frong deafn!«


  »Aba nit so an Schmoarrn!«


  Von da an schwieg Bärbel.


  Steiger lief bereits vor dem Haus nervös auf und ab, als Bärbel auf dem Grundstück einbog und vor das Haus fuhr. Er riss die Fahrertür auf und rief: »Da seid’s ja endlich! Ich hab schon gmeint, es wär euch was passiert.«


  Bärbel stieg aus und zeigte auf Tina, die ebenfalls aus dem Wagen stieg. »Es hat wegen Tina etwas länger gedauert. Es geht ihr nicht gut. Sie hat sich ein paarmal übergeben müssen.«


  Erschrocken sah Steiger Tina an. »Was ist denn mit dir? Hast du was Falsches gegessen?«


  »Das weiß ich nicht. Ich hab mir bloß eine Schnitzelsemmel gekauft.«


  »Du? Eine Schnitzelsemmel? Wie kommt das denn? Sonst hasst du das Zeugs doch wie die Pest«, wunderte sich Steiger.


  »Ich hab halt Hunger ghabt, und das andere Zeugs, das die hatten, war noch ekelhafter.«


  Steiger ging zu ihr und hakte sich bei ihr unter. »Jetzt gehen wir erst mal rein, und dann mach ich dir einen Tee. Was willst denn für einen?«


  »Ein Schnaps wär mir jetzt lieber.«


  »Sollst du haben! Einen Zirbenschnaps, einen Whisky oder einen Kognak? Ich hab da einen bekommen, uralt und sehr gut.«


  »Dann gibst mir halt so einen.«


  Vorsichtig führte Steiger sie die Treppen hinauf. Bärbel folgte ihnen mit Tinas Tasche.


  »Bringst die Taschn bitte gleich auf euer Zimmer?«, bat Steiger sie.


  Sie sah ihn verwundert an. Eigentlich hatte sie mit einer Standpauke gerechnet. Aber ihr Onkel schien so um Tina besorgt, dass er sie offenbar ganz vergessen hatte. Steiger brachte Tina ins Haus, die sich dies gern von ihm gefallen ließ. Sie wusste aber selbst nicht so genau, warum, und jeden anderen, Bärbel und Günther eingeschlossen, hätte sie vehement weggeschubst.


  Irgendetwas war anders in dem großen Treppenhaus. Tina sah sich um und konnte es sich nicht gleich erklären, bis sie das nagelneue Telefon auf der Kommode sah, die im Flur stand. »Hast du ein neues Telefon?«, fragte sie Steiger.


  »Ja, Lisbeth, Günthers Freundin hat es mir eingebaut. Sie hat nicht einmal was dafür verlangt.«


  »Wann? Wann hat sie das eingebaut?«


  »Vor drei oder vier Tagen, glaub ich, war’s.«


  »Wie bist du auf sie gekommen?«


  »Günther hat sie mir empfohlen. Ich hab ihn angerufen, weil ich weiß, dass er ein Faible für technische Sachen hat.«


  »Und? Bist du zufrieden?«


  »Ja, ich denk schon. Ein paar Sachen haben nicht so auf Anhieb geklappt, aber da hat sie einen Kollegen angerufen, und der ist am nächsten Tag gekommen und hat das in Ordnung gebracht.«


  »Aha.« Mehr sagte Tina nicht dazu.


  Steiger führte sie in seine Bibliothek, schob sie zu seinem großen Ohrensessel und zeigte darauf. »Hock dich hin. Ich bring dir den Kognak gleich. Du musst ihn aber langsam trinken. Genießen, verstehst?« Er wartete ab, bis sie saß, und ging zu seiner kleinen Hausbar. Dort goss er einen ordentlichen Schluck in einen Kognakschwenker und brachte ihn Tina.


  Sie nahm das Glas, schaute die dunkelbraune Flüssigkeit eine Weile an, schwenkte das Glas, wie es sich gehört, und trank einen kleinen Schluck.


  Steiger beobachtete sie dabei zufrieden lächelnd. Sein Lächeln gefror sofort, als er sah, dass Tina den Rest auf einmal hinunterkippte. Prompt begann sie zu husten.


  »Der hat’s aber in sich«, waren die einzigen Worte, die sie herausbrachte, ehe sie einen Hustenanfall bekam.


  Steiger klopfte ihr ein wenig auf den Rücken. »Ich hab doch gsagt, dass du den langsam trinken sollst«, ermahnte er sie.


  »Ja, schon gut. Ich weiß«, antwortete sie zwischen zwei Hustenattacken.


  Er zog sie hoch und führte sie auf den Flur. Dort wartete Bärbel bereits auf sie.


  Steiger übergab Tina an Bärbel und bat: »Bringst sie rauf in euer Zimmer? Sie soll sich ein bisserl hinlegen. Die ist ja ganz schön fertig heut. Dann kommst wieder herunter, weil wir zwei haben was zu besprechen, denk ich.«


  »Ja, Onkel«, antwortete Bärbel und sah ihn schuldbewusst an.


  »Jetzt schau nicht so wie ein Dackel! Tu, was ich gsagt hab«, knurrte er sie an.


  Bärbel führte Tina, die immer noch hustete, nach oben. Bereits auf der Treppe schüttelte Tina Bärbels helfende Hand ab.


  »I konn alloanig gehn! Du brauchst mi nit führn wia a oits Weib!«, fuhr sie Bärbel an.


  Bärbel ließ sie los, als wäre sie ein heißes Eisen. Tina ging voran und hielt sich dabei am Geländer der Treppe fest. Bärbel folgte ihr in einigem Abstand, ständig bereit, Tina aufzufangen, falls sie stürzen sollte. Endlich waren sie an ihrer Zimmertür angelangt. Bevor Tina sie öffnete, drehte sie sich noch einmal um und sagte streng zu Bärbel: »Geh obi zu deim Onkel. I glaub dea hot wos z’redn mit dia.«


  »Ja, Mama«, antwortete Bärbel mit einem schalkhaften Grinsen und entfernte sich.


  Während Bärbel die Treppen nach unten lief, betrat Tina das Zimmer. Erleichtert legte sie sich auf das Bett und dachte nach. Ich möcht bloß mal wissen, was heut mit mir los ist. So beschissen ging’s mir doch schon lang nicht mehr. Die letzten Tage, ja, da hab ich auch ein paar solche Anfälle ghabt, dass ich am liebsten gekotzt hätt. Aber heut? Das war schon extrem. Morgen die Befragungen, die Vernehmungen. Ob da was rauskommt dabei? Doch! Ja, ich bin mir sicher. Der Anrufer war dabei. Anders geht’s doch gar nicht. Er muss alles gesehen haben. Er muss es gesehen haben, wie ich mit der Frau Pfanzelter gredet hab. Deshalb hatte er auch die Kamera installiert! War er der Rufer? Nein, das hatt’s nicht gebraucht. Er hat ja mit ihr telefoniert. Er konnte immer sofort reagieren. Warum wollte er, dass sie mich erschießt? Bin ich auch auf seiner Liste? Bin ich das wirklich oder bin ich zu vorsichtig? Nein, sicher ist sicher. Ich hoff, dass sich das bald erledigt. Die Kinder und Bärbel sollen ja wieder heimkommen können. Die Kinder …


  Weiter kam sie nicht, denn sie war eingeschlafen.


  »Tina, Tina aufwachen«, rief irgendjemand.


  »Mama! Jetzt wach endlich auf«, hörte sie Tommy rufen.


  »Ich glaub, die Mama ist tot«, sagte jemand, dessen Stimme sich ganz nach Kathi anhörte.


  Tina schlug die Augen auf und sah die gesamte Familie ums Bett herumstehen. »Nein, die Mama ist nicht tot! Sie ist quicklebendig«, rief sie und lachte dabei. Sie richtete sich auf, packte Kathi, die neben dem Bett stand, und kitzelte sie, bis sie rief: »Hör auf, Mama! Das reicht jetzt! Ich glaub ja, dass du nicht tot bist!«


  Tina hörte auf und schwang die Beine aus dem Bett. Jetzt erst merkte sie, dass sie noch komplett angezogen war. »Oh Gott! Hab ich etwa so geschlafen?«, rief sie entsetzt.


  »Ja, und glatte vierzehn Stunden lang«, sagte Steiger, der am Fußende des Bettes stand.


  »Wie spät ist es jetzt?«, fragte sie.


  »Halb sieben. Zeit zum Aufstehen«, meinte Bärbel.


  »Halb sieben? Um Gottes willen! Ich muss um acht in Zell sein!« Sie begann, ihre Bluse aufzuknöpfen. Da die anderen keinerlei Anstalten machten zu gehen, scheuchte sie sie aus dem Zimmer: »Raus! Raus hier! Ich muss mich umziehen.«


  Während die Kinder, Günther und Steiger das Zimmer verließen, blieb Bärbel stehen und sah ihr zu. »Wos schaust wia a Kaiberl? Gib ma de ondan Sochn zum Anziehen!« Bärbel rührte sich keinen Millimeter. »Wos is? Brauchst a Extraeinladung?«, fuhr Tina sie an.


  »Tina?«, begann Bärbel ruhig.


  »Ja, wos is? Wia long soy i no woartn? Gib ma endlich wos zum onziahng!«


  »Woaßt wos? Du konnst mi am Oarsch leckn! I mog nimma! Du behandelst mi wia an oidn Putzlumpn! I hob iatz gnua! Moch da dein Dregg doch alloa«, rief sie urplötzlich, stampfte mit einem Fuß auf den Boden und brach in Tränen aus.


  Erst jetzt wurde Tina so richtig bewusst, wie falsch sie doch Bärbel behandelt hatte. Vor allem in letzter Zeit war sie oft ungeduldig, ungnädig und ungerecht. Sie versuchte, Bärbel zu beruhigen: »Aba Bärbele …«


  »Nix Bärbele! Es hot se ausbärbelt! Du host a ondane oda goar an Mo! Du bist schwonga! Gibs doch zua! I hobs mer glei denkt, wia dia gesting oiwei schlecht wurn is! Du wüst mi nimma! Gibs doch endli zua!«, schrie Bärbel so laut, dass sich Steiger genötigt sah, nach oben zu kommen. Er trat in das Zimmer und sah, wie Bärbel tränenüberströmt am Boden saß und mit den Fäusten auf dem Boden herumtrommelte. »I wü nimma! I kon nimma! I bring mi um!«, schrie sie dabei.


  »Was ist denn hier los?«, rief Steiger ungehalten. Bärbel stand auf und zeigte auf Tina:


  »Se hintageht mi! Se hot a ondane! Se wü mi nimma! Se is so gemein zu mia!«


  Steiger legte einen Arm um Bärbel und schaute Tina scharf an. »Stimmt das, was Bärbel sagt? Ist das wahr? Du hast eine Andere?«


  »Nein, hab ich nicht. Ich weiß, dass ich …«


  »Du liagst! Du liagst iatz an Onkel aa no on«, rief Bärbel und riss sich von Steiger los. Sie stellte sich vor Tina, stemmte beide Hände in die Hüften und zischte sie an: »Wann du iatz wirkli a ondane host, nacha glaub i, is bessa, wenn du di auf da Stö schleichst! Vaschwind aus meine Aung! Vaschwind aus meim Lem! I wü di nimma sehng!« Bärbel war wirklich wütend. Wahrscheinlich hätte sie Tina auf der Stelle umgebracht, wenn sie das richtige Werkzeug in der Hand gehabt hätte. Sie zeigte auf die Schlafzimmertür und rief: »Raus! Hau ab! Schleich di und loss di nimma bei mia sehng!«


  Wortlos nahm Tina ihre Tasche, stopfte ihre Kleider hinein und verließ das Schlafzimmer. In der Tür drehte sie sich noch einmal um und sagte: »Schad, dass du mia nit votraust. I hob koa ondane nit und i wü aa koane. An Mo scho glei übahaupt nit!«


  Danach ging sie die Treppe hinunter und verließ das Haus. Unten warteten die Kinder, Günther und Frieda nebst Poldi. Sie sahen ihr nur sprachlos nach, als sie sich noch einmal umdrehte und kurz sagte: »Wir sehen uns daheim.« Sie stieg in ihr Auto und fuhr los.


  Kapitel 18


  Wie verschwommen sah sie die Straße, während sie das Grundstück verließ. Tränen liefen ihr aus den Augen, und als sie mit dem Handrücken darüberfuhr, um sie wegzuwischen, verriss sie das Lenkrad und wäre beinahe in den entgegenkommenden Verkehr gerast. Ihr zerriss es beinahe das Herz, als sie an die Situation zurückdachte. Ja, ich hab einen Riesenfehler gemacht. Ich hab sie wirklich nicht gut behandelt in letzter Zeit. Ich war gereizt, ungerecht und gemein zu ihr. Woher kommt das wohl? Warum tu ich das? Warum reagiere ich so? Ausgerechnet Bärbel gegenüber! Ich hab keine Andere und keinen Anderen erst recht nicht! Wie kann ich das wiedergutmachen? Was kann ich tun, damit sie mir verzeiht? Hab ich überhaupt eine Chance, sie zurückzugewinnen? Vielleicht eine Wiedergutmachung? Einen Ring vielleicht, damit sie sieht, dass ich es ernst mein? Rosen? Reicht das? Oder ist es besser, ihr zu beweisen, dass ich es nicht böse gemeint hab? Ich glaub, ja. Aber wie? Wie soll ich ihr das beweisen?


  Schon als sie auf den Parkplatz der Dienststelle fuhr, fielen ihr die vielen Autos auf, die dort standen. Die Zeugen! Das sind sicher die Zeugen. Wie spät ist es? Dreiviertel neun? Eine Dreiviertelstunde zu spät! Sie stellte ihren Wagen auf einem der freien Plätze ab und ging ins Büro. Auf dem Flur vor ihrer Türe standen etwa zwanzig Leute, die unwillig murrten.


  »Jetzt sind wir schon fast eine Stunde da, und nichts geht vorwärts. Wie lange müssen wir denn noch warten?«, rief einer.


  »Wir fangen sofort an! Kommen Sie bitte?«, bat sie den, der als Erster an der Tür stand. Er ging mit hinein und setzte sich auf den Stuhl, den ihm Tina anbot. Sie zog ihr Handy heraus und schaltete die Diktierfunktion ein. »Ich nehm unser Gespräch digital auf. Das ist Ihnen doch recht?«, fragte sie.


  Der Mann nickte nur.


  Sie hatte die Fragen, die sie stellen wollte, im Kopf. Aber die Wichtigste davon musste warten. Zunächst ließ sie sich die Daten geben, die ihr der Mann bereitwillig nannte. Nun kamen die entscheidenden Fragen: »Herr Fließer, können Sie mir sagen, ob jemand bei den Leuten, unter denen Sie sich befanden, einer war, der die ganze Zeit über telefoniert hat?«


  »Nein, ich hab keinen gesehen«, war die Antwort.


  »Können Sie mir sagen, wer gerufen hat: ›Jetzt drück doch endlich ab, du blöde Kuh! Mach der Sache ein Ende!‹?«


  »Nein, kann ich nicht. Ich hab’s wohl gehört, weiß aber nicht, wer das war.«


  »Warum waren Sie unter den Zuschauern? Was hatten Sie gehofft zu sehen?«


  »Eigentlich nichts. Ich war eben in der Nähe und neugierig auf das, was da passiert.«


  »Haben Sie Fotos oder Videos gemacht?«


  »Nein, ich hatte mein Handy nicht dabei.«


  »Gut, Herr Fließer. Sie können gehen. Halten Sie sich aber zu unserer Verfügung. Es könnte sein, dass wir noch die eine oder andere Frage haben.« Sie nahm eine ihrer Visitenkarten und gab sie Fließer. »Rufen Sie mich bitte an, wenn Ihnen noch etwas einfällt«, bat sie ihn.


  Fließer nahm die Karte und verließ das Büro. Kurz darauf kam der Nächste herein. Auch ihm stellte sie dieselben Fragen. So ging es weiter, bis keiner mehr im Flur wartete. Alles ohne brauchbares Ergebnis. Tina war müde geworden. Erschöpft saß sie in ihrem Stuhl und wartete ab, ob noch jemand käme.


  Als nach einer halben Stunde niemand mehr zu ihr kam, stand sie auf und ging zu Hallermeier. Auch dieser war mit seinen Befragungen soeben fertig und sah Tina erwartungsvoll an. »Haben Sie etwas herausbekommen?«, wollte er wissen.


  »Nein, und Sie?«


  »Auch nicht. Jedenfalls nichts Verwertbares.«


  »Apropos! Wer hat eigentlich mitgeholfen?« fragte Tina.


  »Das waren Kollegen aus anderen Abteilungen. Unter anderem auch aus der Kriminaltechnik.«


  »Gibt es von dort brauchbare Ergebnisse?«


  »Nein, bisher noch nichts. Jedenfalls wurde mir noch nichts gemeldet.« Hallermeier fragte nach: »Und haben Sie etwas herausgefunden? Woher stammt die Waffe? Gehörte sie Herrn Pfanzelter?«


  »Nein, gehörte sie nicht. Frau Pfanzelter fand sie in ihrem Briefkasten. Aber ich hätte auch noch eine Frage an Sie: Hatten Sie einen Zeugen, der einen steirischen Akzent hatte und zudem noch beim Spechen näselte?«


  Hallermeier sah zur Decke und überlegte offenbar angestrengt. »Nein, ich glaub, ich hatte keinen. Aber fragen Sie mal bei den anderen nach. Ist es wichtig?«


  »Ja, sehr wichtig. Unser Verdächtiger spricht steirischen Dialekt und näselt beim Reden.«


  »Na, das ist doch schon mal was«, rief Hallermeier erfreut aus.


  Tina ging in ihr Büro und rief die anderen Abteilungen an. Auch ihnen stellte sie die Frage: »War bei Ihren Befragungen jemand dabei, der einen steirischen Akzent hat und näselt?« Überall bekam sie eine negative Antwort. Tina widmete sich der leidigen Arbeit, die auf sie wartete. Es handelte sich dabei um die Aussagen der Zeugen, die sie befragt hatte. Sie musste sie abtippen und im System speichern. Sicher waren die Kollegen längst fertig damit. Nur sie war wieder mal hintendran. Dies lag wahrscheinlich daran, dass Bärbel nicht da war, die ihr diese Arbeit immer abgenommen hatte.


  Kapitel 19


  Es ging schon auf Mittag zu, was Tina daran merkte, dass ihr Magen knurrte und sie Hunger bekam. Außerdem ließ ihre Konzentration nach. Beim Schreiben unterliefen ihr immer wieder unsinnige Fehler. Offensichtlich war sie nicht allein mit ihrem Hunger.


  Hallermeier kam in ihr Büro und fragte: »Frau Gründlich? Wie sieht’s aus? Wie wäre es mit Essen?«


  »Sie laden mich ein?«


  »Selbstverständlich! Sie haben ja noch eine Einladung gut bei mir«, sagte er lachend und wartete, bis Tina die Dateien abgespeichert hatte und zu ihm kam.


  »Wo gehen wir hin?«, fragte sie, während sie das Gebäude verließen.


  »Wie wär’s mit dem Porsche-Congress-Center?«


  »Hört sich gut an. Aber ist das nicht zu teuer?«


  »Keine Angst, Frau Gründlich. Ich hab extra gespart, um Sie mal dorthin einladen zu können.«


  »Dann haben Sie das wohl schon von langer Hand geplant?«


  »Sie haben mich durchschaut!«


  Nach dem Mittagessen, das gut und reichlich war, ging Tina wieder in ihr Büro. Sie war zwar jetzt satt, aber unendlich müde. Wenn sie gekonnt hätte, wäre sie am liebsten nach Hause gefahren, um sich eine Stunde auszuruhen. Sie überlegte. Woran liegt das? Warum bin ich plötzlich so müde? Lustlos und ohne Antrieb. Das kenn ich doch von mir überhaupt nicht. Am liebsten würd ich alles hinschmeißen und heimgehen. Diese Scheißschreiberei! Ich mag nicht mehr! Ich hab keine Lust mehr! Soll das doch schreiben, wer will. Ich muss raus hier! Raus an die frische Luft. Das Nachdenken funktioniert draußen auch besser. Aber die Arbeit? Die bleibt doch ohnehin mir! Die Schreiberei nimmt mir keiner ab! Bärbel! Ich muss zusehen, dass ich sie wieder hierhab! Ich ruf sie an, sie soll kommen! Aber – nein! Das geht nicht. Dann sagt sie wieder, ich würde sie nur benutzen – womit sie nicht ganz unrecht hat. Ich werd das selbst machen. Noch heute, aber nicht jetzt. Sie entschloss sich dazu, nun doch rauszugehen. Ein wenig am See entlangspazieren und dann – vielleicht – weiterarbeiten.


  Sie verließ die Dienststelle und lief die kurze Strecke hinunter zum See, am Rainerkai entlang, vorbei am Grand Hotel zur Esplanade. Dort setzte sie sich auf eine Bank und blickte auf den See hinaus. Schön war es hier, aber auch einsam. Tina fehlte Bärbels Nähe und ihr Lachen. Die Schwäne kamen aus dem Wasser zu ihr, um zu betteln. Sie hatte keine Semmel oder Ähnliches dabei, was die Schwäne veranlasste, beleidigt wieder ins Wasser zu gehen. Ein leichter Windhauch brachte eine feuchte Kühle herüber. Es war wieder mal sehr heiß. Viel zu heiß. Ich muss meine Blumen heut noch gießen. Der Salat hat’s sicher auch nötig und die Rosen sowieso.


  Das Wasser plätscherte an der Kaimauer, als Tina aufstand und ein paar Schritte an ihr entlangging. Tina sah nach oben und bemerkte die kleinen Wolken, die wie Wattebällchen am ansonsten blauen Himmel hingen. Sie bewegten sich kaum. Vom Flugplatz bei Schüttdorf startete soeben ein kleines Privatflugzeug und flog in ausreichender Höhe über den See hinüber. Tina legte eine Hand schützend über die Augen und blickte hinterher. Schön wär’s, wenn ich das auch mal dürfte. Vielleicht sollte ich …? Nein, Blödsinn. Ich und ein Flugschein? Ich könnt mir ja nicht mal das Flugzeug dazu leisten! Jetzt war das Flugzeug weg. Verschwunden hinter den Bergen, die sich östlich des Sees hinzogen. Keine richtigen Berge, nein, eher Hügel, Anhöhen. Ihre Namen wusste Tina zwar nicht, aber sie schaute gern hinüber zu den dicht mit Bäumen bewachsenen Hängen.


  Nun surrte etwas. Hinter ihr? Sie drehte sich um. Nein, nicht hinter ihr, sondern über ihr kreiste wieder eine Drohne. War es dieselbe wie letztes Mal? Nein, das ging nicht. Die hatte ja der Bademeister … Egal! Was wollte der Pilot dieser Drohne? Was wollte er damit? Auch an dieser war eine Kamera montiert, die direkt auf sie gerichtet war. Langsam wurde Tina unheimlich zumute. Ständig diese Kameras! Überall wurde man beobachtet. Konnte man diese Dinger nicht einfach verbieten? Gab es da nicht ein Gesetz wegen Datenschutz und Persönlichkeitsrechten? Was wäre, wenn sie …? Nein, sie hatte ja nichts, mit dem sie nach der Kamera werfen konnte. Im Nu war Tinas gute Laune, die sie inzwischen wieder hatte, verflogen, und sie hatte auch keine Lust, sich sozusagen auf dem Servierteller zu präsentieren.


  Also lief sie wieder zurück in die Dienststelle und in ihr Büro. Dort setzte sie sich an ihren Rechner und schrieb die Protokolle der Befragungen. Sie war zwar jetzt draußen gewesen, aber ihr Zustand hatte sich nicht wesentlich geändert. Sie fühlte sich immer noch wie zerschlagen und hundemüde. Das Schreiben ging nur zäh von der Hand, und die Texte schienen nicht enden zu wollen. Sie nahm sich vor, beim nächsten Mal einfach weniger zu fragen, dann bekäme sie aber weniger Antworten, was auch nicht gerade erfolgversprechend war.


  Jemand klopfte an ihrer Bürotür. Nach ihrer Aufforderung, hereinzukommen, betrat Haider von der Kriminaltechnik das Büro. Er sah Tina an.


  »Ich muss Sie dringend sprechen«, sagte er.


  »Was gibt’s denn, Herr Haider?«, fragte sie.


  »Nun, ich hab da ein kleines Problem.«


  »Und das wäre?«


  »Die Kamera in der Straßenlaterne. Das ist die falsche.«


  »Das heißt was?«


  »Das heißt, dass wir noch einmal dort hinmüssen. Dazu brauch ich aber Ihre Hilfe.«


  »Wozu?«


  »Ich muss den genauen Standort wissen, wo Sie und Frau Pfanzelter gestanden haben.«


  »Ich verstehe«, sagte Tina, obwohl sie im Moment absolut nicht verstand. »Woher wollen Sie wissen, dass es die falsche Kamera ist?«, fragte sie nach.


  »Der Bürgermeister von Mittersill hat mich angerufen und sich beschwert, weil wir die Überwachungskamera abmontiert haben. Sie ist dafür montiert worden, um den Stadtplatz bei Nacht überwachen zu können. In letzter Zeit wurde dort Vandalismus betrieben. Irgendwelche Leute haben den Springbrunnen demoliert und mit Farbe besprüht. Mit der Kamera wollte man die Täter fassen.«


  »Und warum haben Sie das nicht bemerkt? Ich mein, Sie hätten das doch merken müssen, dass die Kamera dort anderen Zwecken dient.«


  »Wie denn? Die Kamera war so installiert, dass man damit den Stadtplatz überblicken konnte. Außerdem war der Sender so eingerichtet, dass er mit dem Server des Rathauses zusammenarbeitet.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt müssen wir die Kamera wieder einbauen und die andere suchen.«


  »Falls es denn überhaupt eine gibt«, ergänzte Tina.


  »Könnten Sie bitte gleich mitkommen?«, bat Haider.


  »Also gut, Herr Haider, dann mal los. Wir müssen uns aber beeilen. Ich hab noch anderes zu tun«, sagte sie auffordernd.


  Sie verließ mit Haider das Büro und fuhr mit ihm im Wagen der Kriminaltechnik nach Mittersill. Dort stellten sie den Wagen auf dem Stadtplatz ab. Schon als sie ausstiegen, kam jemand auf sie zugerannt.


  »He! Sie! Da können Sie aber nicht stehen bleiben«, rief der Mann.


  Tina sah ihn neugierig an. »Wer sind Sie?«, fragte sie, als er bei ihnen ankam.


  »Grundbuchner mein Name. Ich bin der Bürgermeister hier.«


  Tina reichte ihm die Hand und zeigte auf Haider. »Schön, Sie kennenzulernen. Herr Haider und ich sind gekommen, um Ihre Überwachungskamera wieder zu installieren«, erklärte sie.


  »Das wurde auch höchste Zeit! Das Ding war nicht grade billig.«


  Tina kam eine Idee. Sie fragte: »Wer hat eigentlich die Kamera installiert? Hatten Sie dafür eine Firma beauftragt?«


  »Ja, natürlich. Wir selbst haben anderes zu tun.«


  »Können Sie sich an den Namen des Mannes erinnern, der die Lampe eingebaut hat?«


  »Nein, nur die Firma.«


  »Gut, also welche Firma?«


  Grundbuchner dachte lange nach. Endlich kam seine Antwort: »Also, an den Namen kann ich mich jetzt beim besten Willen nicht erinnern. Ich weiß nur noch, dass es sich dabei um eine Frau gehandelt hat, eine sehr geschäftstüchtige und attraktive Frau übrigens. Sie hat mir ein Angebot gemacht, das preislich weit unter dem anderer Firmen lag.«


  »Wie war ihr Name?«


  »Warten Sie, ich hab’s gleich.« Wieder überlegte er und kam mit der Antwort: »Elisabeth. Elisabeth hieß sie. Wir haben dann noch einen Braunen getrunken hier im Café.«


  »Ich brauch aber trotzdem noch den ganzen Namen. Den Firmennamen, bitte.«


  »Tut mir leid, aber da komm ich jetzt nicht drauf.«


  »Haben Sie denn eine Rechnung bekommen?«


  »Selbstverständlich. Dass ich da nicht gleich selbst draufgekommen bin«, sagte er und fasste sich an die Stirn. »Ich hol sie Ihnen gleich.«


  Tina hielt ihn zurück: »Einen Moment noch, Herr Grundbuchner. Sie haben doch sicher auch eine Aufnahme der Geschehnisse letzter Nacht?«


  »Ich denk schon.«


  »Dann bringen Sie die doch bitte auch gleich mit.«


  »Das kann aber dauern.«


  »Das macht nichts. Wir brauchen sie.«


  Während Grundbuchner ins Rathaus lief, meinte Tina: »Ich glaub, Herr Haider, wir haben doch die richtige Kamera.«


  »Wie kommen Sie da drauf?«


  »Das werden Sie gleich merken.«


  Es dauerte eine kleine Weile, bis Grundbuchner zurückkam. Er wedelte mit einem Blatt und gab Haider eine CD. »Hier! Das ist die Rechnung. Es handelt sich dabei um die Firma Filser.«


  »Filser?«, fragte Tina.


  »Ja, da steht es«, antwortete Grundbuchner und zeigte Tina die Rechnung.


  Tina las sie aufmerksam. Sie hatte einen Verdacht, kam aber nicht dahinter, ob dieser stimmen könnte. »Herr Grundbuchner, hat diese Frau Filser die Kamera selbst installiert?«


  »Nein, wo denken Sie denn hin? So eine Frau macht das doch nicht selbst. Sie hat einen ihrer Angestellten geschickt.«


  »Aha. Und wie hieß der Mann?«


  »Das weiß ich nicht. Ich hab nur kurz mit ihm geredet.«


  »Wie sieht er aus? Gibt es besondere Merkmale an ihm?«


  »Na ja, er war so ein südländischer Typ. Ich glaub, ein Steirer war das. Jedenfalls hatte er so einen Dialekt. Er war groß, etwa ein Meter achtzig, ein südländischer Typ – dunkle Haut, dunkle, lockige Haare. Ein Hawaiihemd hat er getragen. Außerdem hat er gelispelt.«


  Tina war mit der Antwort zufrieden und sagte zu Haider: »Wir können wieder fahren. Die Kamera ist doch die richtige.«


  Als sie zurück zu ihrem Wagen gingen, rief ihnen Grundbuchner nach: »Was ist jetzt mit der Kamera? Sie müssen sie mir wieder einbauen! Die war sauteuer!«


  »Tut mir leid, Herr Grundbuchner. Wir müssen die Kamera leider wieder mitnehmen. Sie ist Beweismaterial.«


  »Und was mach ich jetzt?«


  »Lassen Sie sich eine neue einbauen«, rief Tina zurück.


  »Und wer zahlt das?«


  »Die Gemeinde natürlich. Schließlich ist das doch auch in ihrem Interesse!« Tina und Haider stiegen in ihren Wagen und fuhren zurück.


  »Sind Sie sicher, dass wir die richtige Kamera haben?«, fragte Haider zweifelnd, als sie am Dienstgebäude ankamen.


  »Absolut. Machen Sie mit Ihrer Arbeit daran weiter«, antwortete Tina und ging in ihr Büro.


  Nun widmete sie sich wieder ihrer Schreibarbeit. Nach kurzer Zeit schmerzte ihr Rücken und der Bildschirm verschwamm vor ihren Augen. Sie blieb aber stur und arbeitete weiter. Immer weiter. Bericht Nummer fünfzehn, dann Bericht Nummer sechzehn, dann siebzehn. Als sie den zwanzigsten Bericht fertig hatte, atmete sie erleichtert auf und blickte zur Uhr. Halb sechs! Sie schaltete den Rechner aus und stand auf. Als sie gehen wollte, stand plötzlich Hallermeier in der Tür.


  »Frau Gründlich, ich hab da eine Bitte …«


  »Ja? Was brauchen Sie?«, fragte sie misstrauisch.


  »Meine Berichte … Also … ich bring die Berichte nicht fertig. Könnten Sie vielleicht …?«


  »Nein, tut mir leid, Herr Hallermeier. Ich bin grad mit meinen fertig geworden und froh, wenn ich jetzt heimkomm.«


  »Schade«, meinte Hallermeier beinahe traurig. »Jetzt muss ich doch hierbleiben und diese Berichte schreiben. Eigentlich wollte ich mich mit meiner Freundin …«


  »Geben Sie schon her!«, sagte Tina gegen ihren eigentlichen Willen und hielt ihre Hand hin.


  Er gab ihr das Diktiergerät und strahlte sie an: »Tausend Dank, Frau Gründlich! Sie haben was gut bei mir! Gute Nacht!«


  »Gute Nacht, Herr Hallermeier, und viel Spaß!«


  »Danke!«


  »Fehlt nur noch, dass er sagt: Ihnen auch«, brummte sie vor sich hin und setzte sich wieder an ihren Rechner. Sie schaltete das Diktiergerät ein und begann, die Berichte zu schreiben. Nach dem dritten Bericht lehnte sie sich zurück und streckte sich. Ihre Rückenmuskulatur war steinhart geworden und schmerzte. Warum tu ich mir das eigentlich an? Ich hab doch längst Feierabend! Ich könnt jetzt daheim in meinem Wohnzimmer sitzen und … Nein, mein Garten! Die Blumen müssen gegossen werden. Hoffentlich halten die das aus. Hauptsache, Hallermeier hat seinen Spaß! Bärbel! Sie fehlt mir. Wie wichtig wär’s jetzt, dass sie da wär. Aber sie hat recht. Ich nutze sie nur aus. Ich red sie dumm an und weiß selbst nicht, warum. Wie viele Berichte sind das eigentlich, die ich noch zu schreiben hab? Ich hab ganz vergessen, ihn danach zu fragen. Wenn ich Pech hab, sitz ich bis um zwölf hier. Jetzt ist es schon halb neun Uhr. Egal, selber schuld! Was lässt du dich auch darauf ein? Er ist doch bloß ein Mann! Aber – nutzt er mich nicht auch aus? Jetzt weiß ich, wie sich Bärbel fühlen muss. Sie macht die Drecksarbeit und ich red sie auch noch saublöd an. So, jetzt weiter, sonst werd ich überhaupt nicht fertig.


  Tina beugte sich wieder über die Tastatur und schrieb. Sie tippte und tippte. Ein Tippfehler! Ausbessern und weiter. Wieder ein Tippfehler. Ausbessern und weiter. Wieder einer!


  »Verdammt noch mal! Warum tu ich das? Warum tu ich mir das an?« rief, nein, schrie sie, stand auf, packte die Tastatur, hob sie hoch und schlug sie mit aller Gewalt auf den Schreibtisch. Immer und immer wieder, bis die Tastatur in Trümmern vor ihr lag. Überall lagen die Tasten verstreut – auf dem Tisch, auf dem Boden, vor der Tür. Noch einmal schlug sie zu. Dann schnaufte sie tief durch und setzte sich. Sie stützte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch ab, legte ihr Gesicht in beide Hände und weinte hemmungslos. Mit einer heftigen Handbewegung wischte sie die Trümmer der Tastatur vom Tisch. Nun lag alles am Boden. Alles? Nein, da unter dem Bildschirm lag noch eine Taste. Weg damit! Nur weg! Ich will sie nicht mehr sehen. Sie nahm die Taste und warf sie in eine Ecke des Büros. Sie schaute auf ihre Hände und sah, wie sie zitterten. Wie Espenlaub. Sie hätte sicher nicht mal ein Glas Wasser halten können, so sehr zitterten die Hände. Ich fahr jetzt heim. Ich mag nicht mehr. Ich kann einfach nicht mehr! Ich hab genug für heut! Das Diktiergerät! Hat es etwas gesagt? Hab ich nicht gehört, dass es gesagt hat: »Schreib weiter«? Nein, du blödes Ding! Ich schreib nicht weiter. Jetzt nicht mehr! Ich kann einfach nicht mehr.


  Sie packte das Diktiergerät und feuerte es mit aller Kraft gegen die Wand. Es krachte und schepperte. Einzelteile flogen durchs Büro. Es sah aus, als ob eine Bombe eingeschlagen hätte. Aber das interessierte Tina in diesem Moment überhaupt nicht. Im Gegenteil, es war ihr nicht nur egal, sondern sie verspürte auch eine innere Erleichterung, eine Erlösung, wie von einer schweren Last befreit. Sie atmete durch und nahm ihre Tasche. Jetzt heim! Nichts wie heim. Ins Bett? Nein, erst in die Dusche. Danach? Fernsehen oder lieber gleich ins Bett? Aber alleine? Ohne Bärbel? Kann ich da überhaupt schlafen?


  Sie verließ ihr Büro und ging zum Auto. Sie öffnete den Wagen mit der Fernbedienung. Ein Piepston bestätigte, dass der Wagen offen war. Sie setzte sich hinein und wollte den Schlüssel ins Schloss stecken. Es ging nicht. Warum geht der Scheißschlüssel nicht ins Schloss? Immer wieder versuchte sie, den Schlüssel hineinzustecken. Ihr Puls raste, und vor ihren Augen flimmerten Sterne. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie wieder zitterte, noch stärker als zuvor. Der ganze Körper schien zu zittern. So kann ich nicht mit dem Auto fahren. Das geht nicht. Das ist zu riskant. Ich rufe mir lieber ein Taxi. Sie zog ihr Handy heraus und suchte die Nummer, von der sie wusste, dass sie sie eingespeichert hatte. Für den Notfall, hatte sie damals gesagt. Dies war ein Notfall! Ein extremer Notfall. In diesem Zustand zu fahren, wäre genauso gefährlich gewesen wie eine Trunkenheitsfahrt.


  »Hallo? Taxizentrale Zell am See? Was kann ich für Sie tun?«


  »Ein Taxi! Ich brauch ein Taxi!«


  »Ja und wo?«


  »In unserer Dienststelle.«


  »Welche Dienststelle?«


  »Polizei Zell am See!«


  »Wohin soll die Fahrt gehen?«


  »Nach Hause. Nur nach Hause.«


  »Und wo ist das? Wo wohnen Sie?« Die Gesprächspartnerin in der Zentrale hatte eine Engelsgeduld. Wahrscheinlich war sie das gewohnt von nächtlichen Anrufern, die betrunken waren und nach Hause wollten.


  »Ich wohne daheim«, lallte Tina nur.


  »Ja und wo ist daheim?«


  »In Wenns bei Bramberg.«


  »Gut, also ein Taxi von der Polizeidienststelle Zell nach Wenns. Ist das richtig?«


  »Ja, wenn Sie es sagen.«


  »Das Taxi kommt sofort. Bleiben Sie bitte, wo Sie sind«, sagte die nette Dame von der Taxizentrale. Tina trennte die Leitung und blieb in ihrem Wagen sitzen. Noch einmal versuchte sie, den Schlüssel ins Schloss zu bringen. Dann fiel ihr ein, dass sie ein Taxi gerufen hatte. Sie nahm ihre Tasche vom Beifahrersitz, stieg aus, verschloss den Wagen und ging auf dem Parkplatz auf und ab. Endlich, nach gefühlten Stunden, kam das Taxi auf den Parkplatz gefahren.


  Der Wagen blieb neben ihr stehen, und der Fahrer rief aus dem geöffneten Fenster: »Hallo? Taxi nach Wenns? Sind Sie das?«


  Tina fuhr erschrocken herum. Der fremde Mann! Was wollte er? Will er mich überfallen? Will er mich dazu bringen, Selbstmord zu begehen? Sie griff in ihre Tasche, um ihre Waffe zu suchen. Sie fand sie nicht.


  Der Taxifahrer stieg aus und kam zu ihr. Er nahm sie am Arm, führte sie zu seinem Wagen, öffnete die hintere Tür und schob Tina hinein. Als sie saß, legte er ihr noch den Sicherheitsgurt um. Danach setzte er sich hinter das Steuer und rief über Funk die Zentrale an. »Do habt’s ma a saubane Fuhr gem. De Frau is jo stockbsoffn. I glaub, de bring i liaba ins Spitoi.«


  »Naa, foahrs hoam. Is gscheida. Sunst hom mer bloß Schererein«, kam die Antwort.


  Wenig zufrieden mit der Antwort ließ der Taxler den Motor an und fuhr los. Während der Fahrt beobachtete er Tina durch den Rückspiegel. Tina bewegte sich nur schwach.


  »Is eahna nit guat?«, fragte der Mann vorsichtshalber.


  »Naa, es is ois bestens. Foahrns mi oafach hoam«, antwortete Tina.


  »Und wo is dahoam?«


  »Des hob i doch scho gsogt! In Wenns!«


  »Wo in Wenns? I brauch a Adress!« Tina nannte mühsam ihre Adresse und musste sie wiederholen, da der Mann sie nicht auf Anhieb verstand.


  Endlich waren sie vor ihrem Haus angelangt. Vorsichtshalber stieg der Taxifahrer aus und half Tina aus dem Wagen. Er brachte sie sogar bis zur Haustür.


  »Macht zwöfeurofuchzg.«


  Tina zog ihre Geldbörse hervor, die sie sogar auf Anhieb in ihrer Tasche fand, und gab ihm einen Zwanzigeuroschein mit den Worten: »Passt scho. Guad Nocht.«


  »Danksche!«, antwortete der Fahrer und ließ Tina allein.


  Nun stand Tina vor ihrer Haustür. Den Schlüssel hatte sie noch in der Hand, da sich der Haustürschlüssel am selben Bund befand wie der Fahrzeugschlüssel. Sie versuchte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken, was sich aber als beinahe unmöglich erwies. Wieder zitterte sie so, dass sie den Schlüssel mit beiden Händen ins Schloss stecken musste. Endlich war die Haustür offen. Sie ging hinein und warf die Tasche in eine Ecke im Flur. Jetzt ins Bad! Ich muss mich duschen. Ich stink sicher wie ein Käfig voller Iltisse. Sofort ins Bad und dann ins Bett! Sie wankte mehr in Richtung Bad, als dass sie ging.


  Auf dem Weg dorthin zog sie sich aus. Als sie am Bad ankam, war sie bereits nackt. Sie taumelte hinein und stieg sofort in die Dusche. Dort drehte sie den Wasserhahn auf und ließ das warme Wasser über ihren Körper rieseln. Es tat gut, sehr gut, bis sie merkte, dass ihr Puls wieder in die Höhe schnellte. Sie legte den Mischhebel um, bis nur noch kaltes Wasser kam. Auch dieses tat ihr gut. Plötzlich wurde ihr schwarz vor Augen.


  »Tina! Hallo Tina! Aufwachen!«, rief plötzlich eine Stimme, und jemand gab ihr Ohrfeigen.


  Sie schlug die Augen auf und sah Lisbeth vor sich. »Lisbeth? Was machst du denn da? Wie kommst du hier herein?«


  »Was, um Himmels willen, machst du in der kalten Dusche?«, kam die Gegenfrage.


  »Kalte Dusche? Ja, mir ist kalt, sehr kalt. Mich friert.«


  »Komm, ich bring dich ins Bett«, sagte Lisbeth und zog sie hoch. Sie legte ein großes Badehandtuch um Tinas Schultern, die nun fror wie selten zuvor. Ihre Zähne klapperten, und am ganzen Körper schüttelte es sie.


  »Komm, Tina, gehen wir ins Bett.«


  »Nein, ich geh nicht mit dir ins Bett. Wo ist Bärbel?«


  »Bärbel ist in Salzburg. Du hast sie doch selber dahingeschickt.«


  »Und wie kommst du ins Haus? Woher hast du den Schlüssel?«


  »Von Günther. Er hat mir gesagt, ich soll mal nach dir schauen.«


  »Günther ist da?«


  »Nein, der ist auch in Salzburg.«


  Lisbeth führte Tina langsam ins Schlafzimmer. Als sie beim Bett ankamen, ließ sie Tina los und schlug die Bettdecke zurück. Tina stützte sich an der Wand ab, da ihre Knie weich wurden und sie Angst hatte zu stürzen. Lisbeth half ihr, ins Bett zu klettern, und deckte sie sorgsam zu.


  Im Liegen kuschelte sie sich in die Bettdecke und schaute Lisbeth fragend an. »Wenn Günther in Salzburg ist, wann hat er dir den Schlüssel denn gegeben?«


  »Ich hab ihn angerufen, und da hat er mir gesagt, ich soll mal nach dir sehen. Er macht sich Sorgen um dich.«


  »Das ist aber noch keine Antwort auf meine Frage«, erwiderte Tina.


  »Gut, also Günther hat mir gesagt, wo ich den Schlüssel in seiner Wohnung finde. Ich bin hingefahren und hab ihn geholt. Dann bin ich sofort hierher.«


  »Günther macht sich also Sorgen um mich? Das ist lieb von ihm. Findest du nicht?«


  »Ja, finde ich auch. Aber eigentlich sollte ich ja eifersüchtig sein. Mir scheint, er mag dich immer noch sehr.«


  »Ich ihn auch. Sag ihm das!«


  »Das werde ich tun.«


  Tina fror es immer noch gottserbärmlich. Ihre Zähne klapperten, und sie zitterte am ganzen Körper. Selbst die Bettdecke schien nicht auszureichen, um sie zu wärmen.


  »Ich mach dir jetzt einen Tee«, sagte Lisbeth und verließ das Schlafzimmer. Wenige Minuten später kam sie mit einer großen Tasse zurück, die sie auf das Nachtkästchen stellte. Sie setzte sich zu Tina auf die Bettkante und sah sie einen Moment lang an. »Soll ich nicht besser den Notarzt rufen? Du bist sicher unterkühlt.«


  »Nein, das brauchst nicht. Das geht schon wieder.«


  Lisbeth strich Tina eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du bist eine sehr schöne Frau, weißt du das? Günther ist ein Dummkopf, dass er sich von dir hat scheiden lassen.«


  »Wie meinst du das?«


  »So, wie ich es sage. Du bist wirklich wunderschön.«


  »Es war nicht Günthers Entscheidung allein. Ich war auch dafür. Es ging eben nicht anders.«


  »Trotzdem. Er ist und bleibt ein Dummkopf.«


  »Wenn wir nicht geschieden wären, dann hättst du ihn auch nicht bekommen. Ihr wärt euch wahrscheinlich nie begegnet.«


  »Wer weiß? Vielleicht hätte ich ja ein Scheidungsgrund sein können.«


  »Das glaub ich kaum. Günther war immer ein treuer und ehrlicher Mensch. Er hätte mich nie hintergangen.«


  »Du liebst ihn immer noch?«


  Tina zögerte, ehe sie antwortete: »Ich weiß nicht. Vielleicht? Aber ich sehe ihn nur als guten Freund. Als jemanden, der immer da ist, wenn man ihn braucht. Wenn man sich alleine fühlt, ist er da. Wenn ich Hilfe gebraucht hab, war er ständig abrufbereit. Tag und Nacht.«


  »Nachts auch? Ich denk, du bist mit Bärbel …?«


  »Ja, schon. Aber es ist nicht so, wie du denkst. Das hat mit Bärbel nichts zu tun. Ich hab nicht mit ihm …«


  »Ach so?«, fragte Lisbeth erstaunt. »Ich dachte schon …«


  »Nein, das kommt für mich nicht mehr infrage!«, erwiderte Tina erregt.


  »Weißt du eigentlich, was du verpasst? Günther ist ein großartiger Mann. Vor allem nachts«, sagte Lisbeth zynisch.


  »Ich weiß, was ich will, und das hab ich auch. Ich will keinen Mann mehr!«


  Lisbeth stand auf und sah Tina mitleidig an. Sie sagte noch: »Übrigens – Günther und ich kennen uns schon länger. Wir haben nur darauf gewartet, bis er frei war.«


  »Das ist eine Lüge! Du lügst!«, schrie Tina und richtete sich auf.


  Lisbeth hob die Schultern. »Wie du meinst. Aber es ist so, wie ich sage. Glaub’s oder glaub’s nicht. Mir ist das egal.« Lisbeth verließ das Schlafzimmer.


  Tina hörte, wie sie das Haus verließ. Langsam ging es ihr besser. Zumindest fror sie nicht mehr so wie zuvor. Da sie Lisbeth nicht mehr vertraute, trank sie auch nicht vom Tee. Wer wusste schon, was sie ihr in den Tee getan hatte?


  Kapitel 20


  Draußen klingelte das Telefon.


  Tina blickte auf ihre Uhr. Was? Acht Uhr? Mein Gott! Ich muss zum Dienst! Tina sprang aus dem Bett und rannte in den Flur. Sie nahm das Telefon und meldete sich: »Gründlich?«


  »Na endlich! Ich dachte schon, Sie wären gar nicht daheim.«


  »Herr Hallermeier? Was gibt’s? Ach so, ich weiß. Ihr Diktiergerät.«


  »Das ist jetzt mein kleineres Problem. Ich hab hier in Zell eine Frau, die steht im See und droht damit, sich umzubringen. Mit einem Stromkabel! Verstehen Sie das? Das ist beinahe dieselbe Situation wie mit Frau Pfanzelter. Nur dass diese Frau ein Starkstromkabel in den Händen hat.«


  »Telefoniert sie auch?«


  »Ich glaub schon. Jedenfalls hat sie Ohrstöpsel, die zu einem Handy führen könnten.«


  »Ich komm sofort!«


  »Ein Streifenwagen ist bereits auf dem Weg zu Ihnen. Ihr Auto steht ja hier auf dem Parkplatz.«


  »Wissen Sie schon, wie die Frau heißt?«


  »Ja, ich glaub Fottner oder so.«


  »Frau Fottner? Die Frau vom Juwelier Fottner in Mittersill?«


  »Kennen Sie sie?«


  »Sie nicht, aber ihren Mann. Das war doch der, der seine Aussage erst gemacht hat, dann wieder zurückgezogen, dann …«


  »Ach ja richtig! Ich weiß.«


  Von draußen war das Martinshorn eines Streifenwagens zu hören.


  »Die Streife ist da. Ich muss jetzt aufhören, Herr Hallermeier. Ich bin noch nicht angezogen.«


  »Bitte beeilen Sie sich!«


  »Ich mach, so schnell ich kann«, rief Tina noch ins Telefon. Da klingelte es schon an der Haustür. Tina rief: »Ich komme gleich! Eine Minute noch!« Schnell klaubte sie ihre Sachen zusammen und zog sich in Windeseile an. Bevor sie die Haustür öffnete, fuhr sie sich mit den Fingern schnell noch durch die Haare.


  Draußen stand ein Streifenbeamter, der grüßend die Hand an die Mütze hielt: »Guten Morgen, Frau Major! Ich soll Sie …«


  »Halten Sie keine Volksreden, sondern fahren Sie mich.«


  »Jawohl, Frau Major.« Tina rannte zum Streifenwagen und stieg ein. Mit hohem, nein, sehr hohem Tempo fuhr der Beamte in Richtung Zell. Tina ging es trotzdem nicht schnell genug.


  »Nun geben Sie doch endlich Gas! Geht das nicht schneller? Es geht schließlich um das Leben einer Frau«, feuerte sie den Fahrer an.


  »Tut mir leid, ich fahr eh schon am Limit!«


  Die Bäume am Straßenrand flogen nur so vorbei. Immer wieder musste der Beamte bremsen, wenn ein Fahrer vor ihnen nicht die geringsten Anstalten machte, stehen zu bleiben und sie vorbeizulassen.


  »Herrschaftszeiten no amoi! Soichane Deppen! Dene soydat ma an Führerschein nehma!«, schimpfte Tina jedes Mal.


  Endlich war sie in Zell angekommen. Trotz Blaulicht und Martinshorn hatten sie fast eine halbe Stunde bis zum See gebraucht. Als Tina ausstieg, kam ihr eine Gruppe Feuerwehrler entgegen, die heftig diskutierten.


  »An Psychologen hätt mer do braucht! Worum hot nit oana oafach des Kabe durchgschnittn? Iatz hom mern do den Dreg.«


  Tina blieb entsetzt stehen. Das konnte nur heißen, dass sie zu spät kam. Viel zu spät. Trotzdem rannte sie zum Ufer, an dem sich einige Leute von der Spurensicherung aufhielten.


  »Herr Haider! Was ist passiert?«


  »Sie sind leider zu spät dran. Wir konnten nichts mehr ausrichten. Als wir ankamen, war sie schon tot.«


  »Hat sie sich damit …?«, fragte Tina und zeigte auf das am Boden liegende Kabel.


  »Ja, das war sehr vorausschauend geplant. Der Täter hat das Kabel dort hinten abgeklemmt«, er zeigte auf eine unweit entfernte Mauer, »und das hier angeschlossen.«


  »Und wo ist die Leiche?«


  »Die hat der Gerichtsmediziner bereits mitgenommen.«


  »Gibt es sonst irgendwelche Spuren?«


  »Das wissen wir noch nicht. Wir sind erst am Anfang. Sie bekommen dann einen Bericht von uns.«


  »Gut, wo ist Herr Hallermeier?«


  »Der ist hier«, rief eine bekannte Stimme.


  Tina drehte sich um und sah Hallermeier auf sich zukommen. Sie hob die Hände seitwärts und sah ihn bedauernd an. »Es tut mir leid, Herr Hallermeier. Wir sind nicht schnell genug durch den Verkehr gekommen.«


  »Das hilft jetzt auch nichts. Sie kennen den Ehemann?«


  »Ja, kenn ich.«


  »Würden Sie ihn benachrichtigen?«


  »Wenn’s sein muss.«


  »Mir wäre es lieber, wenn Sie das machen würden, da Sie ja Herrn Fottner bereits kennen.«


  »In Ordnung. Ich fahr dann gleich rüber. Was Ihr Diktiergerät und die fehlenden …«


  »Vergessen Sie das! Kümmern Sie sich erst mal um den Ehemann. Das ist jetzt wichtiger.«


  Tina nickte. »Gut, ich fahr gleich los.« Sie ging hinüber zur Dienststelle und stieg dort in ihr Auto.


  Als sie in Mittersill vor dem Geschäft Fottners stand, überlegte sie, wie sie es am besten anstellte, ohne bei Fottner irgendwie negative Auswirkungen hervorzurufen. Sicher, sie hatte diese Situationen schon öfter erlebt, etliche Todesnachrichten überbracht, aber dennoch fiel es ihr jedes Mal schwer, diese Aufgabe zu erfüllen. Es war immer ein schwieriges Vorgehen und bei jedem Menschen anders. So war es ihr sogar einmal passiert, dass ein Ehepartner vor Schock in lautes Lachen ausbrach, ehe er zu weinen begann. Wie es wohl hier sein würde? Wahrscheinlich nicht viel anders. Ihr wäre wohler in der Haut gewesen, wenn ein Arzt oder Psychologe anwesend gewesen wäre. Vielleicht könnte sie ja, ehe sie dort hineinging …? Nein, sie musste das jetzt sofort und allein hinter sich bringen. Sie stieg aus und betrat den Laden. Sofort kam Fottner zu ihr.


  »Frau Gründlich! Schön, dass Sie nun doch einmal kommen. Was darf ich Ihnen zeigen?«


  Tina schluckte, ehe sie begann: »Herr Fottner, haben Sie ein Nebenzimmer, wo wir uns ungestört unterhalten können? Es wäre sehr wichtig, was ich Ihnen zu sagen habe.«


  »Aber sicher doch! Kommen Sie«, antwortete er und zeigte auf einen Vorhang, hinter dem sich augenscheinlich ein weiterer Raum befand. Er ging voran und Tina folgte ihm. Schon auf den ersten Blick war erkennbar, dass es sich hier um die Werkstatt eines Goldschmiedes handelte. Gleich unter dem einzigen Fenster, das auch noch vergittert war, befand sich ein Werkbrett. Darauf standen sich etliche Dosen und ein Teil, das eher aussah, als käme es aus einer Schusterwerkstatt. Es ähnelte sehr einem schmiedeeisernen Teil, über das Schuhe gezogen werden konnten. Tina kannte sich zwar nicht damit aus, aber sie sah, dass diese Werkstatt häufig benutzt wurde. Interessiert schaute sie auch auf den mannshohen Tresor, der sich ebenfalls in dem Raum befand.


  »Bitte setzen Sie sich doch«, bat Fottner und zeigte auf den einzigen Stuhl im Raum.


  »Nein, danke. Ich hab nicht viel Zeit.«


  »Worum geht es denn? Soll ich für Ihre Freundin ein besonderes Schmuckstück herstellen?«


  »Nein, Herr Fottner. Es geht um Ihre Frau. Sie hat vorhin …«


  »Ist sie tot?«, fragte er tonlos.


  »Es tut mir sehr leid, Herr Fottner, aber …«


  »Bitte gehen Sie jetzt. Lassen Sie mich alleine«, sagte er leise.


  Tina konnte nichts mehr dazu sagen, denn vor ihr stand ein gebrochener Mann. Sie konnte ihm nicht helfen. Sie legte ihm noch eine Hand auf die Schulter, sagte kurz: »Mein Beileid, Herr Fottner«, und verließ den Laden. Was der Mann nun machen würde, entzog sich ihrer Kenntnis, aber sie wusste, dass man auf ihn besonders aufpassen musste. Dieser alte Mann war zu allem fähig.


  Tina fuhr zurück zur Dienststelle. Um Gottes willen! Wie sieht’s denn hier aus?, fragte sie sich. Überall lagen Trümmer einer Tastatur herum. Auch ein paar Teile, die nicht dazugehörten. Nur langsam kam die Erinnerung zurück. Sie war es gewesen, die letzten Abend die Tastatur zertrümmert und Hallermeiers Diktiergerät zerstört hatte. Sie begann, alles aufzusammeln und in den Papierkorb zu werfen. Die Reinigungskraft würde den Müll sicher trennen. Reinigungskraft? Hatte die nicht letzte Woche gekündigt? Fristlos gekündigt, weil ein paar der Kollegen anscheinend absichtlich Papierreste auf den Boden geworfen hatten? Sie sei sich ausgenutzt und unterbezahlt vorgekommen. Natürlich hatten die Kollegen nichts dergleichen getan. Das war nur eine fadenscheinige Ausrede gewesen, um einen Kündigungsgrund zu haben. Als Tina endlich alles aufgesammelt hatte, ging sie auf den Flur, um sich Schaufel und Besen aus der Besenkammer zu holen. Sorgfältig kehrte sie den Boden auf. Sie nahm die Tastatur von Bärbels Rechner, um weiterarbeiten zu können. Aber was sollte sie nun tun? Hallermeiers Diktiergerät war zerstört und somit alle Aussagen, die darauf waren. Aber irgendwo musste doch die Speicherkarte sein? Tina durchsuchte den Korb mit den kläglichen Resten. Schließlich fand sie die Chipkarte. Sie steckte sie in ihr Diktiergerät und schrieb weiter an den Berichten. Die mussten unbedingt noch fertig werden.


  Hallermeier kam in ihr Büro. »Wie sieht’s aus? Wie viele haben Sie gestern noch geschafft, ehe hier die Bombe explodiert ist?«


  »Ich weiß es nicht genau. Aber ein paar müssten es schon sein. Ich tipp jetzt den Rest ab.«


  »Lassen Sie es gut sein. Ich schreib den Rest selbst. Sie haben jetzt anderes zu tun.«


  Tina entnahm ihrem Gerät die Chipkarte und reichte sie Hallermeier. Dieser sah nachdenklich darauf und meinte: »Da haben wir aber noch mal Glück gehabt. Ich dachte schon, da wäre alles hin.«


  »Wie sieht es aus mit den Berichten der SpuSi? Gibt es schon Ergebnisse? Hat man das Handy von Frau Fottner gefunden?«, fragte Tina.


  »Ja, das Handy haben wir. Leider dauert die Auswertung noch an. Das Ding war ins Wasser gefallen.«


  »Gibt es noch andere Spuren? Fingerabdrücke auf dem Kabel oder so?«


  »Wie gesagt, Frau Gründlich. Die Auswertung läuft noch. Herr Haider ist heute allein. Herr Kupfer hat überraschend Besuch bekommen und sich deshalb für heute freigenommen.«


  »Herr Haider ist aber unten in seinem Labor?«


  »Ich nehme an, dass er dort ist.«


  »Gut, dann geh ich gleich mal zu ihm. Ich brauch die Ergebnisse der Kamera vom Mittersiller Stadtplatz.«


  Tina ließ Hallermeier stehen und ging hinunter zu Haider. Dieser war an seinem Arbeitstisch mit Frau Fottners Handy beschäftigt.


  »Hallo, Herr Haider. Kommen Sie voran?«, fragte Tina.


  »Ja, aber die Sache mit dem Handy dauert noch eine Weile. Ich bin frühestens heut Nachmittag damit fertig.«


  »Das ist egal. Wie sieht es mit der Kamera vom Rathaus aus? Haben Sie da schon was für mich?«


  »Ja, hab ich. Kommen Sie mal«, antwortete er und ging zu seinem Schreibtisch. Er hob die Kamera hoch und zeigte sie Tina. »Schaun Sie mal. Das ist eigentlich Billigware. Die bekommt man in jedem Versandhandel.«


  »Und was heißt das für uns?«


  »Das will ich Ihnen doch grad erklären. Die Kamera wurde umgebaut. Das Original ist nicht schwenkbar. Aber die hier wurde so manipuliert, dass sie teilweise schwenkbar ist. Außerdem wurde ein Weitwinkelobjektiv installiert.«


  »Heißt das, der Täter konnte damit den gesamten Stadtplatz überblicken?«


  »Ja, das heißt es. Aber es gibt noch einen Punkt, der mich stutzig gemacht hat. Der Bürgermeister sagte doch, dass dies eine Überwachungskamera sei, die mit dem Rechner im Rathaus verbunden ist.«


  »Ja, das ist richtig«, stimmte Tina zu.


  Haider fuhr fort: »Damit hatte es unser Täter doch relativ einfach. Er brauchte nur den Rechner vom Rathaus ein wenig – sagen wir mal – manipulieren und schon hatte er Zugang zu ihm.«


  »Dann hat der Täter von außen auf den Rechner zugegriffen und alle Bilder bekommen?«


  »Genauso ist es. Wir müssen also noch den Rechner des Rathauses untersuchen, dann haben wir einen weiteren Anhaltspunkt.«


  »Ob Herr Grundbuchner damit einverstanden ist?«


  Haider hob die Schultern und meinte: »Wenn nicht, dann müssen wir den Rechner wohl oder übel beschlagnahmen, und das wird Herrn Grundbuchner wahrscheinlich gar nicht gefallen.«


  »Die Laterne? Gibt es da Spuren?«


  »Nicht wirklich. Der Täter hat Gummihandschuhe angehabt. Ich hab nur den Abrieb von schwarzen Handschuhen gefunden.«


  »Schwarze Gummihandschuhe? In welchem Beruf nutzt man die?«


  »Das ist unterschiedlich. Dazu kann ich absolut nichts sagen. Oft werden solche Handschuhe aber im Lebensmittelbereich getragen.«


  Tina war zwar beeindruckt von den Erklärungen Haiders, aber wirklich weiterhelfen konnte er ihr nicht. »Wissen Sie vielleicht etwas über das Telefonat von Frau Fottner? Gibt es da schon ein Ergebnis vom Provider?«


  »Die Liste ist angefordert. Ich erwarte sie in den nächsten Stunden. Aber ich nehme an, dass es sich hier auch um eine Prepaidkarte handelt, von der aus sie angerufen wurde.«


  »Was brauchen Sie, um herauszufinden, wann, wo und mit welchem Handy gerade jemand angerufen wird?«


  »Sie meinen den Standort des Anrufers?«


  »Ja, das mein ich.«


  »Also da werden wir wohl kaum eine Chance haben. Da müssten wir schon wissen, wann wer angerufen wird. Dann können wir den Anruf zurückverfolgen.«


  Tina überlegte kurz und fragte dann: »Wenn ich das jetzt weiterspinne, dann wäre das doch so, dass Sie, wenn Sie vor Ort gewesen wären, also bei Frau Pfanzelter oder Frau Fottner, das Telefonat zurückverfolgen hätten können?«


  »Das ist richtig«, bestätigte Haider.


  »Hätte das zeitlich ausgereicht?«


  Haider wiegte bedächtig den Kopf und meinte: »Na ja, ein wenig eng wäre es wohl geworden. Aber grundsätzlich hätte es funktionieren können.«


  Tina war zufrieden mit der Information und verließ Haiders Werkstatt.


  Kapitel 21


  Während sie nach oben in ihr Büro lief, klingelte ihr Handy. Sie sah, dass es Steiger war, und nahm den Anruf sofort an. »Was gibt’s, Ernst?«


  »Ist Bärbel bei dir?«


  »Nein, wieso? Ist sie schon wieder …?«


  »Das weiß ich nicht. Sie ist heut früh mit dem Bus in die Stadt gefahren und bis jetzt nicht zurück.«


  »Hast du sie denn nicht auf dem Handy erreicht?«


  »Sie hat es nicht mitgenommen. Es liegt noch in ihrem Zimmer.«


  »Also hier ist sie nicht. Aber vielleicht daheim? Ich fahr gleich los und schau nach.«


  »Rufst mich gleich an, wenn du mehr weißt?«


  »Ja, mach ich, Ernstl. Servus, bis später.«


  Steiger trennte die Leitung. Tina hielt das Handy in der Hand und starrte es an. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie realisierte, was passiert war. Sie steckte das Handy wieder ein und rannte nach oben. Dort lief sie zu Hallermeiers Büro und riss die Tür auf. Hallermeier, der sich soeben mit einem Kollegen unterhielt, erschrak und sah sie unwillig an.


  »Herr Hallermeier! Ich muss weg! Bärbel ist wieder verschwunden. Ich muss nachschaun, ob sie nicht daheim ist!«


  Hallermeier stand auf und kam zu ihr. »Sind Sie sicher, dass sie verschwunden ist? Kann es nicht sein, dass sie so wie gestern …?«


  »Das weiß ich eben nicht. Herr Steiger hat mich soeben angerufen und mir gesagt, dass sie seit heut früh abgängig ist. Ich muss jetzt sofort heim!«


  »Moment, Frau Gründlich! Ich fahr Sie. So durcheinander wie jetzt kann ich Sie nicht fahren lassen.«


  »Gut, aber beeilen Sie sich«, rief Tina, nahm ihre Tasche und rannte hinaus, den Flur entlang zur Treppe und hinunter. Es schien ihr fast, als flöge sie. Unten blieb sie stehen und wartete auf Hallermeier. Dieser hatte natürlich den Lift genommen und brauchte deshalb eine Ewigkeit, bis er ankam.


  »Wo bleiben Sie denn?«, rief ihm Tina zu, die inzwischen zu seinem Wagen gerannt war.


  »Ich bin ja schon da«, rief er zurück und drückte den Knopf seiner Fernbedienung. Das Auto quietschte kurz und die Blinkerleuchten gingen an. Tina riss die Beifahrertür auf und sprang in den Wagen. Hallermeier stieg ebenfalls ein und fuhr los.


  »Machen Sie doch bitte die Signalanlage an«, bat Tina ihn.


  Hallermeier drückte einen Knopf auf seinem Armaturenbrett und sofort begann das Martinshorn zu jaulen. Er fuhr, so schnell es der Verkehr erlaubte, durch die Stadt. Kaum waren sie auf der Bundesstraße angelangt, schien es Tina nicht schnell genug zu gehen.


  »Nun fahren Sie doch schneller! Geben Sie Gas! Herrschaftszeiten! Wo haben Sie denn fahren gelernt? Den Führerschein haben Sie wohl im Lotto gewonnen! Nun fahren Sie doch endlich«, trieb sie ihn an.


  Hallermeier fuhr schneller, als er jemals gefahren war. Die Bäume an der Straße flogen an ihnen vorüber. Die Tachonadel zitterte, als sie die Höchstgeschwindigkeit erreichte. Endlich erreichten sie Tinas Haus. Der Wagen stand noch nicht, als sie sich abschnallte und die Tür aufriss. Beinahe wäre sie hingefallen, da der Wagen noch rollte, als sie ausstieg. Sie rannte zur Haustür und versuchte, aufzusperren. Ihre Hände zitterten, sodass sie das Schlüsselloch nicht traf.


  Hallermeier war nun auch ausgestiegen und kam zu ihr. Ruhig nahm er ihr den Schlüssel aus der Hand und sperrte auf. Tina wartete ungeduldig, bis die Türe aufschwang.


  Sofort rannte sie hinein und rief: »Bärbel! Bärbel, wo steckst du? Bärbel, bist du da?« Sie rannte durchs ganze Haus. Immer wieder rief sie: »Bärbel! Bärbel! Jetzt mach keinen Blödsinn! Komm her, wenn du da bist!« Sogar nach oben zu den Kinderzimmern lief sie. Aber Bärbel war nirgends zu sehen. Sie war schlicht und ergreifend nicht da. Tina blieb vor Hallermeier stehen. Sie sah ihn hilflos an und sagte leise: »Sie ist nicht da.« Tränen stiegen in ihren Augen hoch.


  Hallermeier legte den Arm um sie und versuchte, sie zu trösten: »Wenn sie jetzt nicht da ist, ist sie vielleicht noch unterwegs. Vielleicht steht sie in Zell am Bahnhof? Oder sie ist in der Zwischenzeit ins Büro gegangen?«


  »Nein, das ist sie nicht. Das weiß ich.«


  »Gut, dann löse ich jetzt eine Fahndung aus«, sagte er und zog sein Handy hervor.


  »Nein«, widersprach Tina. »Ich muss Ernstl anrufen. Der soll das machen.« Mit zittrigen Fingern zog sie ihr Handy aus der Tasche. Sie versuchte, die Nummer zu wählen. Dabei fiel ihr das Handy aus der Hand.


  Hallermeier bückte sich und nahm es auf. »Welche Nummer?«, fragte er.


  Tina zeigte auf das Handy und sagte tonlos: »In den Kontakten ist sie gespeichert.« Hallermeier suchte in den Kontakten und rief, als er die Nummer fand, dort an.


  Steiger meldete sich sofort: »Tina? Ist sie da? Ist Bärbel daheim?«


  »Nein, ist sie nicht«, antwortete Hallermeier.


  »Wer ist da? Wer spricht? Wo ist Frau Gründlich?«


  »Hier ist Chefinspektor Hallermeier, Herr Hofrat. Frau Gründlich steht neben mir. Frau Kürzinger ist nicht daheim angekommen. Könnten Sie …«


  »Ich veranlasse sofort eine Großfahndung!«, rief Steiger und legte auf.


  Hallermeier blickte nach unten. Wie ein Häufchen Elend saß Tina am Boden und weinte. Hallermeier beugte sich zu ihr und wollte ihr aufhelfen.


  Sie wehrte ihn jedoch ab: »Lassen Sie mich! Suchen Sie Frau Kürzinger! Suchen Sie Bärbel! Schnell! Beeilen Sie sich!«


  Hallermeier ließ sie los und sah sie hilflos an. »Frau Gründlich, ich …«


  »Gehen Sie! Gehen Sie doch endlich! Tun Sie was! Worauf warten Sie noch?« Tinas Handy klingelte. Hallermeier, der es immer noch in der Hand hielt, sah auf das Display.


  »Unbekannter Anrufer«, murmelte er und gab das Handy Tina. »Hier, ein Anruf für Sie.«


  Sie schaute auf das Display und schüttelte den Kopf. »Unbekannt?« Schließlich nahm sie den Anruf an. Sie hörte eine Stimme, die aus einem Eimer zu kommen schien.


  Die Stimme sagte: »Hallo Tina! Suchst du deine Freundin?«


  »Wer sind Sie? Was wollen Sie? Wo ist Bärbel?«


  »Nur nicht so ungeduldig. Du wirst sie gleich sehen. Geh an deinen Computer und ruf die Mails ab.«


  Tina ließ das Handy sinken und ging in ihr Arbeitszimmer. Hallermeier, der nicht wusste, was los war, folgte ihr langsam. Sie setzte sich auf den Stuhl an ihren Schreibtisch und rief die E-Mails ab. Es waren nicht viele Mails, die kamen, die meisten nur Werbung. Nur eine davon stach regelrecht heraus, denn sie war mit WICHTIG gekennzeichnet.


  Sie öffnete sie und las: HALLO TINA! SCHÖN, DASS DU GEHORSAM BIST. KLICKE AUF DEN UNTENSTEHENDEN LINK UND DU KANNST DEINE FREUNDIN SEHEN.


  Tina klickte darauf und sofort öffnete sich der Browser.


  »Bärbel!«, schrie sie auf. Sie nahm das Handy wieder ans Ohr und fragte: »Was soll das? Was machen Sie mit ihr?«


  »Schick erst mal den Hallermeier raus, dann können wir uns unterhalten. Er soll sich draußen in sein Auto setzen.«


  Tina drehte sich um und sah Hallermeier an, der wie erstarrt auf den Bildschirm blickte.


  »Er sagt, Sie sollen rausgehen und sich ins Auto setzen.«


  Hallermeier zeigte auf den Bildschirm und stammelte: »Ist das Frau Kürzinger? Oh mein Gott! Was macht der mit ihr?«


  »Gehen Sie raus! Gehen Sie endlich raus«, schrie ihn Tina an.


  Hallermeier erwachte aus seiner Starre und sah Tina an. »Ich soll rausgehen? Verlangt er das?«


  »Ja, zum Teufel! Jetzt gehen Sie endlich!«


  Hallermeier wandte sich ab und verließ das Haus.


  Tina nahm das Handy wieder ans Ohr und flüsterte: »Er ist weg. Was wollen Sie?«


  »Schau dir deine Freundin gut an. Wenn du nicht tust, was ich dir sage, ist sie tot.« Tina blickte noch einmal auf den Bildschirm. Sie sah Bärbel gefesselt auf einem Stuhl sitzen. Ihr Kopf war kahl geschoren und darauf saß eine Art Schüssel – war es eine Schüssel, die umgedreht auf Bärbels Kopf lag? Von ihr gingen etliche Drähte weg. Ihre Arme waren an den Armlehnen festgeschnallt, und um die Beine waren breite Stahlbänder gelegt. Auch von diesen führten Drähte weg.


  »Weißt du, was das ist?«, fragte die Stimme.


  »Ein elektrischer Stuhl?«


  »Richtig! Wusste ich es doch! Du bist ein kluges Mädchen.«


  Tina sah Bärbel an, die mühsam ihren Kopf hob. Sie sah Bärbels blaue Augen, aus denen das blanke Entsetzen sprach. Reden konnte sie nicht, denn auch der Mund war geknebelt.


  »Tina? Hallo Tina?«, rief die Stimme in ihr Ohr.


  »Ja? Was ist? Was wollen Sie?«


  »Du kennst sicher meine Vorgehensweise. Du gehst jetzt zu deiner Tasche und holst die Pistole heraus.«


  »Wozu? Wollen Sie …?«


  »Frag nicht lange, tu, was ich sage!« Tina erhob sich und ging hinaus. Ihre Tasche hatte sie im Auto liegen gelassen. Hallermeier saß drin und rührte sich nicht.


  »Herr Hallermeier? Geben Sie mir bitte meine Tasche? Sie liegt vor dem Beifahrersitz.«


  »Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte er, als er ihr die Tasche reichte.


  »Ja, sagen Sie Herrn Haider, dass er hier dasselbe tun soll, wie ich es heut mit ihm besprochen hab. Er weiß dann schon Bescheid«, flüsterte sie, denn sie hatte immer noch das Handy in der Hand. Es konnte durchaus sein, dass der Unbekannte mithörte. Tina nahm die Tasche und ging wieder ins Haus. Dort hängte sie die Tasche an den Haken, wo sie immer hing, nahm die Pistole heraus und ging zurück in ihr Büro. Wieder hielt sie das Handy an ihr Ohr und fragte: »Was jetzt? Was soll ich jetzt tun?«


  Die Kamera am Bildschirm schwenkte zur Seite und zeigte einen großen Hebel, an dem Drähte angeschlossen waren. »Siehst du den Schalter?«


  »Ja, ja sehe ich!«


  »Weißt du, was passiert, wenn ich den Schalter umlege?«


  »Dann fließt wohl Strom?«


  »Richtig! Du beweist mir immer mehr, wie intelligent du bist!« Die Kamera schwenkte zurück zu Bärbel, die wieder angstvoll in die Kamera sah. »Weißt du auch, wohin der Strom dann fließt?«


  »Durch Bärbels Körper, nehme ich an?«


  »Richtig! Der Kandidat hat drei Punkte! Weißt du denn auch, wie du das verhindern kannst?«


  »Indem ich mich umbringe?«


  »Noch ein Punkt«, rief der Unbekannte und lachte hämisch. »Jetzt noch einen Punkt und wenn du den erfüllst, bekommst du deine Freundin wieder. Wenn du aber einen Fehler machst, ist sie tot! Verstehst du das?«


  »Ja, ja, ich verstehe! Was soll ich tun?«


  »Du hast deine Pistole in der Hand. Sie ist doch geladen wie immer?«


  »Ja, das ist sie.«


  »Gut, dann pass auf. Du ziehst jetzt den Hahn zurück, bis er einrastet. Dann steckst du dir die Pistole in den Mund, und ich zähle langsam von drei rückwärts. Wenn ich bei eins angekommen bin, musst du abdrücken. Hast du das verstanden?«


  »Ja, ja, hab ich! Warum zum Teufel tust du mir das an? Wer bist du? Ich hab das Recht zu erfahren, wer du bist! Verdammt noch mal! Warum tust du das?«


  Die Stimme lachte wieder und es klang hohl, als er antwortete: »Du wirst die Antworten sicher noch bekommen. Hab nur Geduld und tu erst mal, was ich dir sage. Also, zieh jetzt den Hahn zurück.«


  Tina zog den Hahn zurück, bis er klickend einrastete. Sie schwitzte und tausende kleine Sternchen tanzten vor ihren Augen. Sie spürte auch, wie die Knie langsam weich wurden, als sie hörte: »Brav machst du das. Sehr schön. Jetzt steck dir die Pistole in den Mund. Wenn du nicht abdrückst, lege ich den Hebel um. Was dann passiert, weißt du ja.«


  Tina steckte sich zitternd die Waffe in den Mund. Sie spürte die Kälte des Stahls, schmeckte das Eisen und noch einen Rest des Pulvers, das nach dem letzten Schießen wohl nicht ausreichend abgeputzt worden war. Sie zitterte so sehr, dass die Waffe an ihren Zähnen anschlug.


  Der blanke Hohn war zu hören, als die Stimme sagte: »Hast du Angst? Musst du nicht haben. Das geht sehr schnell. Du wirst nichts spüren. Das verspreche ich dir. Deine Freundin wird es nicht so leicht haben. Der Tod durch Stromschlag kann sehr lange dauern. Also? Bist du bereit?«


  Tina nickte nur leicht, denn sie befürchtete, durch eine zu heftige Bewegung den Abzug zu ziehen. Sie kniff die Augen zusammen, und Tränen liefen über ihr Gesicht.


  »Ich zähle jetzt von drei … zwei … eins …«


  Tina drückte ab – aber nur ein leises Klicken war zu hören. Im selben Moment verschwand das Bild. Die Verbindung war getrennt. Warum? Was war passiert? War bei dem Entführer die Sicherung durchgebrannt, weil die Beanspruchung durch den Strom zu stark war? Hatte er den Hebel umgelegt? Der Schuss war gar nicht gefallen! Warum? Wieso hat sich kein Schuss gelöst? Tina starrte auf ihre Waffe. Sie verstand nicht, was passiert war. Sie zog den Schlitten zurück und eine Patrone sprang heraus. Sie fiel auf den Boden. Tina bückte sich und hob sie auf. Sie besah sich die Patrone von allen Seiten. Eine Leerpatrone! Eine Schutzpatrone aus Aluminium, wie sie eingelegt wird, wenn man den Abzug prüft, ohne den Schlagbolzen zu beschädigen. Das war gar keine scharfe Patrone!


  Tina schrie auf: »AAAAHHHHHHHH!« Sie schleuderte die Waffe in eine Ecke. Die Haustür wurde aufgerissen und Hallermeier stürmte herein. Tina brach im selben Moment zusammen und lag bäuchlings auf dem Boden. Sie hämmerte mit beiden Fäusten auf den Boden ein und schrie wie besessen: »Er hat mich reingelegt! Er hat Bärbel umgebracht! Er wollte …« Der Rest ging in Schluchzen über.


  Hallermeier beugte sich über sie und wollte sie hochziehen. Sie schlug und trat um sich und wehrte sich heftig. Hallermeier gab auf und rief den Notarzt an.


  Nur wenig später läutete es an der Haustür. Hallermeier ging hin und öffnete sie. Draußen stand Haider mit ein paar anderen. Er schob Hallermeier wortlos beiseite und trat ein. Die anderen Männer, die große Kisten und Koffer trugen, kamen ebenfalls ins Haus.


  »Wo ist Frau Gründlich?«, fragte Haider.


  Hallermeier zeigte auf Tinas Bürotür. »Da drin«, sagte er. »Es wäre aber jetzt gut, wenn Sie mit Ihrer Arbeit warten könnten. Ich hab den Notarzt gerufen«, fügte er hinzu.


  »Ist sie …?«, fragte Haider bestürzt.


  »Nein, sie lebt. Ich weiß auch nicht genau, was passiert ist. Sie hat mich rausgeschickt.«


  »Wo ist der Router?«, fragte Haider.


  »Ich weiß es nicht. Aber ich denke, in ihrem Büro.«


  »Da kann ich ja jetzt wohl nicht rein. Also versuchen wir es von hier aus. Ich brauch einen ordentlichen Tisch«, sagte Haider und blickte suchend um sich.


  »In der Küche steht einer, der müsste gehen«, riet Hallermeier.


  Haider schaute in die Küche und nickte zufrieden. »Ja, das geht«, meinte er und gab seine weiteren Anweisungen, woraufhin seine Begleiter begannen, die Kisten und Koffer auszupacken. Sie stellten sowohl in der Küche als auch im Wohnzimmer verschiedene Apparaturen und Computer auf.


  »Bärbel! Bärbele! I woit des doch nit! Kumm zruck! Bärbele! Kumm zruck zu mia!«, hörten sie plötzlich aus Tinas Büro.


  »Frau Gründlich«, rief Haider und rannte ins Arbeitszimmer, wo Tina wie verrückt auf der Tastatur des Computers herumtippte. Er zog sie weg und aus dem Raum. Sie wehrte sich heftig und schrie wie am Spieß. Glücklicherweise kamen im selben Moment der Notarzt und seine Rettungsassistenten.


  Hallermeier erklärte kurz, was passiert war. Der Notarzt untersuchte Tina und machte ein paar Reaktionstests sowie Vitaluntersuchungen. Danach ordnete er an: »In die Klinik mit ihr. Sie muss ruhiggestellt werden. Hier kann ich nichts für sie tun.« Die Assistenten legten Tina auf eine Trage, zurrten sie fest und brachten sie hinaus in den Wagen. Noch immer weinte Tina und schrie nach Bärbel.


  Überflüssigerweise klingelte jetzt auch noch das Telefon. Da niemand sonst reagierte, ging Hallermeier hin und nahm das Telefon ab. »Hallermeier bei Gründlich?«


  »Steiger hier! Wo ist Tina? Was ist passiert? Was ist mit Bärbel?«


  Ehe Steiger weitere Fragen stellen konnte, sagte Hallermeier: »Herr Hofrat, ich glaube, es ist besser, Sie kommen selbst her, um die Situation zu beurteilen. Ich kann Ihnen im Moment auch nichts sagen.«


  »Gut, ich komme schnellstmöglich«, antwortete Steiger und legte auf.


  Hallermeier steckte das Telefon zurück in die Ladeschale und ging zu Haider. Er sah ihm eine Weile zu, wurde aber nicht so recht schlau aus dem, was Haider da machte.


  Haider warf ihm einen Blick über die Schulter zu und fragte: »Wissen Sie, was Frau Gründlich im Computer gesehen hat?«


  »Ja, soweit ich mich erinnern kann, war da ein Livebild mit Frau Kürzinger drauf.«


  »Ein Livebild? Was hat man darauf gesehen?«


  »Dass Frau Kürzinger auf einem Stuhl gefesselt saß.«


  »Und weiter? Was noch?«


  »Sonst kann ich mich nicht erinnern. Frau Gründlich hat mich ja rausgeschickt, weil der Entführer es so verlangt hat.«


  Haider beugte sich über seinen Laptop und murmelte: »Na, dann wollen wir mal. Komm, Mädchen, zeig, was du draufhast.« Er tippte ein wenig auf der Tastatur herum.


  Hallermeier sah ihm staunend zu. »Was machen Sie da jetzt?«, fragte er.


  »Ich suche die IP-Adresse.«


  »Und wozu?«


  »Damit ich herausfinden kann, wo der Rechner steht, von dem aus alles gesendet wurde.«


  »Und das geht von hier aus?«


  »Ja, verdammt noch mal! Gehen Sie endlich weg da hinter mir! So kann sich doch kein Mensch konzentrieren.«


  »Ich wollt ja nur wissen, wie …«


  »Raus!«


  Hallermeier zuckte mit den Schultern und verließ die Küche. Als er ins Wohnzimmer ging und dort zusehen wollte, riefen die anderen: »Raus!«


  Hallermeier gab auf. Hier konnte er weder etwas helfen, noch selbst etwas lernen. »Ich fahr dann zurück in die Dienststelle. Wenn etwas sein sollte, können Sie mich dort erreichen«, kündigte er an und verließ das Haus.


  Kapitel 22


  Tina schlug die Augen auf. Das Erste, was sie sah, war, dass Steiger neben ihrem Bett stand. Ihre Augen leuchteten, als sie flüsterte: »Ernstl? Wo kommst du denn her? Was machst du hier?«


  »Ich bin da, um auf dich aufzupassen.«


  »Aber da hab ich doch Bärbel dafür. Wo steckt sie eigentlich?«


  »Na ja, weißt du, das ist so eine Sache …«


  »Sie ist tot, nicht wahr? Sie ist tot und ich bin schuld daran.«


  »Nein, ich glaub nicht, dass sie tot ist. Sonst hätten wir sie sicher schon gefunden«, versuchte Steiger, sie zu beruhigen.


  »Was ist dann mit den Ermittlungen? Wie weit sind wir da?«, fragte sie zu Hallermeier gewandt, der ebenfalls vor ihrem Bett stand.


  »Nun … ähm … na ja … es ist so, dass …«


  »Was jetzt? Hallermeier regen Sie mich nicht auf, sonst …«


  »Ich will Sie auf keinen Fall aufregen, Frau Gründlich. Es ist nur so, dass die Ermittlungen im Moment stocken. Herr Haider hat zwar den Namen des Rechners gefunden, über den die ganzen Aktionen laufen. Aber den Standort konnte er noch nicht bestimmen.«


  Tina zog die Stirn kraus und meinte: »Es ist also wieder mal so, dass ohne mich nichts läuft?«


  »So will ich das nicht sagen, aber …«


  »Ich fehle Ihnen, Herr Hallermeier?«


  »Gewissermaßen, ja.«


  »Das ist gut zu hören«, rief sie und wollte aus dem Bett klettern.


  Steiger drückte sie aber wieder zurück. »Du bleibst erst mal hier. Du ruhst dich aus, und wir erledigen das. Nicht wahr, Herr Hallermeier?«


  »Ja, ähm … ich … nun … ähm …«


  »Herr Hallermeier! Nun sagen Sie doch endlich mal was Vernünftiges!«, ermahnte ihn Steiger.


  »Gut, aber auf Ihre Verantwortung, Herr Hofrat.«


  »Gerne, Herr Hallermeier.«


  »Also, Frau Gründlich, wir haben uns da was überlegt. Da Sie nun eigentlich ausfallen, also krank und nicht im Dienst sind, haben wir uns …«


  »Jetzt machen Sie nicht so lange, Herr Hallermeier. Kommen Sie auf den Punkt, sonst mach ich das«, mahnte Steiger erneut. Zu Tina gewandt sagte er: »Du bist zwar nicht ganz fit, aber für den Innendienst reicht es allemal. Wir haben uns gemeinsam überlegt, wie wir dir helfen können. Wir sind dabei zu dem Schluss gekommen, mit dir gemeinsam so eine Art Soko einzurichten. Das heißt, du leitest die Soko von hier aus, und wir erledigen den Rest. Bist du damit einverstanden?«


  Tina überlegte und meinte dann: »Von hier aus? Wie soll das funktionieren? Ich möchte in mein Büro. Da geht doch alles viel schneller und einfacher. Außerdem – ich und Innendienst? Noch dazu vom Krankenhaus aus?«


  »Willst du nun helfen, Bärbel zu finden oder nicht?«


  »Was für eine Frage! Natürlich will ich das!«


  Steiger wandte sich den anderen zu, die noch da waren: »Also, wir haben soeben beschlossen zu arbeiten. Ich bitte nun alle, die nichts mit dieser Arbeit zu tun haben, das Zimmer zu verlassen. Hier geht es jetzt um vertrauliche Interna.«


  Ohne zu murren verließen Günther, Frieda und die Kinder das Zimmer.


  Steiger holte sich einen Stuhl und setzte sich. Entschuldigend meinte er: »Du weißt ja, ich werd langsam alt. Ich muss mich setzen.«


  Tina streckte ihre Hand nach der seinen aus und drückte sie sanft: »Du und alt? Du bist der Jüngste von allen, die ich kenne, – zumindest vom Kopf her.«


  Er lächelte darauf nur. Zu Hallermeier sagte er streng: »Herr Chefinspektor, meine Tasche bitte!«


  Hallermeier gab Steiger die Tasche, die er seit seinem Eintreffen in Tinas Zimmer in den Händen hielt. Noch ahnte Tina nicht, was darin sein könnte. Sie schaute aber neugierig darauf, als Steiger ihr einen Laptop entnahm. Er schaltete ihn ein und gab ihn Tina. »Da sind ein paar Videos drauf, die solltest du dir ansehen. Herr Hallermeier und ich warten draußen.«


  »Aber warum …?«


  »Schau sie dir an, dann wirst du verstehen.«


  Tina wartete, bis die beiden das Zimmer verlassen hatten. Dann suchte sie die Videos. Leider war keine Vorschau zu sehen, so konnte sie nur auf einen Dateinamen klicken, der nichts als Zahlen und Zeichen enthielt.


  Sofort lief das Video an. »Nein! Das gibt es doch nicht«, rief sie entsetzt. Sie stoppte das Video und klickte das nächste an. Wieder erstarrte sie und schrie: »Ernst! Ernst! Komm herein! Bitte komm herein!«


  Die Tür öffnete sich, und Steiger kam ins Zimmer. Hallermeier wollte ihm folgen, aber Steiger hielt ihn mit einem Handzeichen zurück. Mitleidig ging er zu Tina. »Ich hab mir lange überlegt, ob ich dir das zeigen soll. Aber ich finde, du hast ein Recht darauf.«


  »Wo … wo kommen die Videos her?«


  »Die hat Herr Haider auf dem Rechner gefunden, von dem ich dir vorhin erzählt hab.«


  »Aber wie …?«


  »Wie diese Videos gemacht wurden?«


  »Ja, das sind doch eindeutig Videos, die in unserem Schlafzimmer gemacht wurden. Bärbel und ich – zusammen im Bett! Nackt und … Wer hat diese Videos noch gesehen?«


  »Das weiß ich leider nicht. Bisher außer Herrn Haider und mir keiner, soweit ich weiß.«


  »Die Videos müssen vernichtet werden! Sofort!«


  »Haider ist schon dabei. Aber der Rechner, beziehungsweise diese Dateien sind mit einem speziellen Passwort geschützt. Da kommt er nicht so leicht ran.«


  »Wie kommt es eigentlich, dass es diese Videos gibt? Kann mir das mal jemand erklären? Da muss doch eine Kamera in meinem Haus sein!«


  Steiger holte tief Luft und sah sie nachdenklich an, ehe er antwortete: »Nun, die Sache ist die, dass es nicht nur eine Kamera in deinem Haus gibt. Wir haben inzwischen sieben Stück davon gefunden.«


  »Sieben …? Sag das noch mal, sonst glaub ich es nicht!«


  »Doch, es ist so. Drei waren in eurem Schlafzimmer, eine in der Küche, eine im Wohnzimmer, eine in deinem Büro und eine in eurem Bad.«


  »Wie kommen die da rein? Wer hat die montiert?«


  »Das wissen wir noch nicht. Aber ich denke, mit deiner Hilfe …«


  »Lisbeth! Das muss Lisbeth gewesen sein! Sie hat einen Schlüssel für mein Haus. Kürzlich hat sie mir sogar erzählt, dass ein Monteur da war und den Router ausgetauscht hat. Angeblich, weil er kaputt war.«


  »Lisbeth? Ist das die Freundin von Günther?«


  »Ja, die sind jetzt so in etwa zwei oder drei Monate zusammen. Sie wollen sogar heiraten, und Bärbel und ich sollen die Trauzeugen machen.«


  »Wie heißt Lisbeth mit Familiennamen?«


  »Das weiß ich nicht. Da musst du Günther fragen.«


  Steiger stand auf und ging hinaus. Er rief nach Günther und bat ihn ins Zimmer. Günther kam sofort und sah Steiger erwartungsvoll an.


  Dieser fragte ihn: »Deine Lisbeth … Wie heißt sie mit Familiennamen?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Was soll das heißen, du weißt es nicht? Du willst sie doch heiraten und du weißt nicht mal ihren Namen?«


  »Wer redet denn vom Heiraten? Ich weiß jedenfalls nichts davon.«


  »Wo wohnt sie? Das wirst du doch zumindest wissen, oder?«


  »Ja, in Mittersill.«


  Steiger wurde hektisch: »Wo in Mittersill?! Die Adresse! Schnell!«


  Günther war etwas verwirrt, denn er verstand nicht, was eigentlich vor sich ging. Aber er nannte die Adresse und fügte hinzu: »Auf der Klingel steht aber der Name Filser.


  Als ich sie danach fragte, meinte sie nur, das wäre das Namensschild ihres Vormieters, und sie hätte noch nicht die Gelegenheit gehabt, es auszutauschen.«


  Steiger schaute zu Hallermeier. »Los, Mann! Worauf warten Sie? Fahren Sie hin und nehmen Sie die Frau fest!«


  Augenscheinlich war Hallermeier mit seinen Gedanken ganz woanders, denn er erschrak und stammelte: »Festnehmen? Festnehmen! Jawohl, Herr Hofrat. Ich bin schon unterwegs!«


  »Rufen Sie Haider an und sagen Sie ihm, er soll herkommen. So schnell wie möglich. Ich brauch die neuesten Ergebnisse!«


  »Jawohl, Herr Hofrat. Ich ruf ihn sofort an.« Hallermeier zog sein Handy und verließ das Zimmer.


  Steiger wandte sich wieder Tina zu und fragte sie: »Überleg mal, Tinakind …«


  »Du sollst nicht immer Kind zu mir sagen. Wie oft …«


  »Gut, also Tina. Überleg mal, was fällt dir ein? Was kannst du uns über Günthers Freundin sagen? Ich mein jetzt nicht in Bezug auf Günther. Du hast doch mehrmals mit ihr gredet. Ist dir da irgendetwas aufgefallen, das jetzt einen ganz anderen Gesichtspunkt hat?«


  Tina dachte angestrengt nach, schüttelte aber den Kopf und sagte: »Nein, mir fällt da nichts dazu ein. Nur, dass sie gesagt hat, dass Günther sie heute …War das heute? Na ja egal. Jedenfalls hat sie gesagt, dass er sie zu mir geschickt und ihr gesagt hat, wo der Schlüssel zu meinem Haus ist.«


  »Ich? Ich hab sie weder zu dir geschickt, noch hab ich ihr gesagt, wo der Schlüssel hängt!«, protestierte Günther.


  »Woher wusste sie dann, wo der Schlüssel ist?«, fragte Tina.


  »Sie muss das mal mitbekommen haben. Sie hat es sicher schon vorher gewusst.«


  »Dann hatte sie wohl auch vorher schon die Möglichkeit, ins Haus zu kommen, ohne dass ich davon wusste?«


  Günther nickte: »Ja, wahrscheinlich schon.«


  »Dann hatte sie immer die Möglichkeit, ins Haus zu gehen und …«, mutmaßte Steiger.


  »Mein Auto«, rief Tina. »Gibt es Aufnahmen aus meinem Auto?«


  »Wieso fragst du das?«, fragte Steiger verwundert.


  »Ich hab in der letzten Zeit immer öfter das Gefühl gehabt, dass mich jemand beobachtet. Sogar in meinem Auto!«


  »Wo sonst noch?«


  »Am See! Da war so eine Drohne. Die hat uns beobachtet. Sie ist auf dem See über uns geflogen und hat eine Kamera auf uns gerichtet! Dann war sie auch noch auf der Liegewiese und hat ebenfalls gefilmt – nehme ich mal an.«


  Steiger nahm Tinas Aussage ernst. Er wusste, dass er sich auf Tinas Instinkt verlassen konnte. Wenn sie auch nur unbewusst etwas bemerkte, so registrierte sie es doch. Also fragte er: »Wo ist dir noch etwas aufgefallen? In deinem Büro? Unterwegs?«


  »Ja! Das Flugzeug! Der Nachbarsjunge hat ein Flugzeug, so ein Modellflugzeug. Das hat uns, so hatte ich zumindest das Gefühl, verfolgt, als wir beim Laufen waren.«


  »Gibt es sonst noch etwas?«


  Sie schüttelte wortlos den Kopf. Dann schlug sie die Hände vor ihr Gesicht. Ein Weinkrampf schüttelte sie.


  Steiger strich ihr behutsam über die Haare. »Jetzt reg dich nicht auf. Du konntest das ja nicht wissen«, sagte er sanft.


  Es klopfte leise an der Tür.


  Tina rief: »Ja, bitte?«


  Die Türe öffnete sich. Haider kam herein. Er schien sehr aufgeregt zu sein. »Wir haben da was!«, rief er.


  »Und was bitte?«, fragte Steiger ungehalten.


  »Der Rechner und der Router!«


  »Welcher Rechner? Welcher Router?«


  »Der Rechner von Frau Gründlich und ihr Router!«


  »Ja und? Was ist damit?«


  »Sie wurden manipuliert und zwar so, dass der Router ein Smart-Home-Router ist. Frau Gründlichs Rechner war der Zugang dazu. Der Täter …«


  »Wir gehen mittlerweile davon aus, dass es eine Täterin ist«, unterbrach ihn Steiger.


  »Eine Täterin? Ja, warum nicht? Also, die Täterin wusste die Zugangsdaten zum Router und auch zum Rechner. Er hat die beiden so manipuliert, dass er, entschuldigen Sie, also sie, von außen Zugang hatte.«


  »Damit wurden die Kameras bedient?«


  »So könnte man das sagen, ja.«


  »Die Täterin konnte sich also in aller Ruhe daheim hinsetzen und quasi per Liveschaltung in die Wohnung von Frau Gründlich setzen?«


  »Ja, aber wir haben noch etwas gefunden.«


  »Was denn?«


  »Wir sind mittlerweile so weit, dass wir den Rechner eingrenzen konnten.«


  »Wie eingrenzen? Sie wissen, wo der Rechner steht?«


  »Ja und nein. Wir sind nur sicher, dass er in Mittersill steht.«


  »Die Adresse! Haben Sie die Adresse?«


  »Nein, noch nicht, aber wir sind dran.«


  »Was ist mit den Videos? Wie weit sind Sie damit? Können Sie sie schon löschen?«


  »Ja, also das ist eine …«


  »Also nein? Mann! Bleiben Sie dran! Die Videos müssen verschwinden! Ein für alle Mal!«


  »Das ist aber nicht so einfach, Herr Hofrat. Sie wissen doch sicher, dass das Internet nichts vergisst.«


  »Und was heißt das jetzt?«


  »Das heißt, dass die Videos durchaus noch woanders gespeichert sein könnten. Schließlich hat die Täterin Riesenumwege genommen, um ihren Standort zu verschleiern.«


  »Sind die Videos, die hier auf Herrn Hofrats Laptop gespeichert sind, alle?«, fragte Tina angespannt.


  »Nein, da gibt es noch mehr. Aber die sind in einem Ordner abgelegt, an den kommen wir noch nicht ran.«


  Es klopfte an der Türe. Noch ehe jemand reagieren konnte, kam ein Arzt herein. »Ich muss Sie jetzt alle bitten zu gehen. Frau Gründlich braucht dringend ihre Ruhe. Schließlich hat sie ein einschneidendes Erlebnis gehabt«, sagte er.


  »Aber ich bin doch …«, wollte Tina einwenden.


  Aber Steiger, Haider und Günther verstanden sofort und verließen den Raum. Der Arzt maß Tinas Blutdruck und hörte die Herztöne ab, dann ging auch er hinaus.


  Tina war nun allein. Sie überlegte krampfhaft, ob sie irgendetwas Wichtiges vergessen hatte. Wie ist das alles gelaufen? Günther hat Lisbeth doch erst …? Nein, vor zwei oder drei Monaten! Ja, da hat er sie kennengelernt. Aber wo und wie? Ich hab ihn gar nicht danach gefragt. Wurde sie auf ihn angesetzt? Wenn ja, wer steckt dahinter? Der Schlüssel muss bei Biermeier sein. Er muss jemandem die Anordnung gegeben haben, dies alles durchzuziehen. Für ihn Rache zu nehmen. Aber wer kommt dafür infrage? Seine Frau hat sich scheiden lassen. Sie lebt jetzt in Deutschland. Kinder hat er keine – mehr. Ein Verwandter? Hatte er überhaupt welche? Gibt es einen Bruder? Ich weiß es nicht. Eine Schwester? Ist Lisbeth seine Schwester? Ein Mithäftling? Nein, sicher nicht. Wie hätte Biermeier einen Mithäftling dazu bringen sollen, die Taten auszuführen? Mit einer Belohnung sicher nicht. Der hätte sich die Belohnung geholt und wäre damit verschwunden. Verschwunden? Nein, das hätte er gar nicht gebraucht. Biermeier kann ja gar nicht mehr kontrollieren, ob er seine Arbeit macht. Wer also steckt hinter der ganzen Sache? Lisbeth allein? Wäre sie dazu überhaupt in der Lage? Sicher doch! Ja! Sie hat mir doch selbst erzählt, dass sie Programmiererin ist. Aber – warum? Wo ist das Motiv? War sie überhaupt allein? Mal nachdenken … Als Frau Mai abgestürzt ist, war Lisbeth wo? Bei uns nicht! Bei Günther? Vielleicht? Als Frau Vogt verunglückt ist? Wo war sie da? Keine Ahnung. Apropos Vogt, ich hab doch das Gästebuch gelesen. Da ist mir kein Name aufgefallen. Vielleicht war sie ja doch dort und hat sich unter falschem Namen eingetragen. Nein, das geht auch nicht! Ach Scheiße! Ich komm nicht drauf! Aber ich bin mir sicher, dass es einen Mittäter geben muss! Aber wo ist Bärbel? Wo ist sie jetzt? Lebt sie überhaupt noch? Ich muss das rausfinden. Das kann ich aber nicht vom Bett aus. Ich muss raus hier! Raus und Bärbel suchen! Egal, ob sie noch lebt oder tot ist, ich muss sie finden!


  Tina sprang aus dem Bett und ging zum Schrank, um ihre Kleidung zu suchen. Sie fand sie, aber die Hose und das T-Shirt waren völlig verschmutzt. So wie es aussah, hatte sie sich übergeben. Die Kleidungsstücke rochen unappetitlich. Säuerlich und ekelerregend. Tina machte die Türe wieder zu. Sie sah an sich herunter. Dabei stellte sie fest, dass sie nur ein Hemdchen anhatte. So ein Hemdchen, das sie zur Genüge kannte. Hinten mit einem Bändchen zusammengehalten und vorne grade mal so, dass man ihre Scham nicht sah. Sie war also so gut wie nackt. Was jetzt? Was tu ich jetzt? Ich muss raus hier! Ich muss Bärbel suchen. Was ist, wenn sie dort bei Lisbeth im Haus ist? Was wird …? Was hat sie mit ihr gemacht? Der Stromschlag. Plötzlich war doch das Bild weg! War das eine Überspannung? Ist dort der Strom ausgefallen? Weil sie den Hebel umgelegt hat? Die Stimme am Telefon! Warum war die Stimme verstellt? Weil ich den Anrufer kenne! Er hat die Stimme verstellt, damit ich nicht weiß, wer er ist! Bärbel? Waren ihre Augen verbunden? Nein! Das heißt doch, dass der Anrufer keine Angst haben musste, dass sie ihn wiedererkennt! Warum kann sie ihn nicht wiedererkennen? Weil sie tot ist! Warum eigentlich bin ich noch am Leben? Wenn alles so gelaufen wäre wie bei den anderen, müsste ich tot sein! Warum hat Lisbeth die Patrone ausgetauscht? Das wäre doch die Möglichkeit gewesen, mich umzubringen. Mich loszuwerden! Sie weiß doch, dass ich alles daransetze, sie zu finden. Aber – dazu muss ich hier raus! Ich muss hier raus! Aber wie? Jemand muss mir helfen! Ernstl? Nein, der macht das nicht. Günther? Vielleicht? Wenn nicht Günther, wer dann? Frieda! Frieda muss mir helfen! Frieda? Nein, das geht auch nicht! Sie steht ja draußen bei den anderen mit den Kindern. Wie komm ich hier raus? Tina lief auf und ab. Langsam merkte sie, dass ihre Füße kalt wurden. Sie entschloss sich dazu, wieder ins Bett zu steigen. Sie legte sich zurück und schloss die Augen. Schlafen – schlafen – nichts weiter! Ich will jetzt schlafen! Nachher schaut vielleicht alles anders aus? Vielleicht mach ich nachher die Augen auf, und Bärbel ist bei mir. Ist das alles nur ein böser Traum? Ein Traum, aus dem ich erwache, und nichts von alledem ist passiert? Nichts … Endlich schlief sie ein.


  Kapitel 23


  Irgendein Geräusch weckte sie. Sie schaute um sich und sah eine Gestalt, die sich an ihrem Schrank zu schaffen machte.


  »Bärbel? Bärbel, bist du das?«, fragte sie vorsichtig in der Hoffnung, dass Bärbel gekommen war. Aber Bärbel konnte das nicht sein. Die Gestalt war größer, viel größer als Bärbel. Die Gestalt drehte sich um, und sie erkannte, dass es nicht sie war, die dort stand. Es war … nein, es war keine Frau. Es war Kupfer.


  »Herr Kupfer! Was tun Sie hier?«, fragte sie erschrocken.


  »Was schon? Ich hol Sie hier raus«, sagte er näselnd und lächelte dabei. Tina schwante Übles. Sie hatte einen Verdacht. Aber was wollte Kupfer? Was wollte er mit ihr machen? Wieso holte er sie aus der Klinik?


  »Sie wollen mich hier herausholen? Aber warum? Wo sind die anderen? Wo ist Herr Steiger? Wo ist Frieda? Wo sind meine Kinder? Wo ist Günther?«


  »Vergessen Sie sie. Ich hol Sie hier heraus, und dann wird alles gut. Kommen Sie erst mal raus aus dem Bett.«


  Tina tat, was er verlangte, und kletterte heraus.


  Er ließ sie dabei keine Sekunde aus den Augen. Er gab ihr eine Plastiktüte. »Hier, ziehen Sie das an«, befahl er.


  Tina nahm die Tüte und blickte hinein. Das waren doch? Ja, das waren Jeans und ein Sweatshirt von daheim! Auch Unterwäsche! Ein Slip und ein BH! »Wo haben Sie die Sachen her?«


  »Aus Ihrem Haus, woher denn sonst?«


  »Wie kommen Sie in mein Haus? Was hatten Sie dort zu suchen?«


  »Das sehen Sie doch! Ich hab Ihnen Kleidung geholt, und die ziehen Sie jetzt an!«


  »Aber …«


  »Nun machen Sie schon«, fauchte er sie an und zog eine Pistole.


  Tina sah ihn verächtlich an. »Schießen Sie doch! Na los! Machen Sie schon! Drücken Sie ab! Beenden Sie, was Sie angefangen haben. Na los! Drücken Sie endlich ab! Sind Sie zu feige? Das ist doch ganz einfach, Herr Kupfer. Einmal den Finger krumm machen und schon ist es vorbei. Ich werd’s nicht mal spüren!«


  »Das wäre zu einfach. Elisabeth hat’s versaut. Ich werd’s richtig machen. Aber nicht hier. Sie ziehen sich an und kommen mit!«


  In Tinas Kopf rumorte es. Was tu ich jetzt? Geb ich nach und komm mit? Vielleicht hab ich ja eine Chance zu entkommen? Wo sind die anderen? Wie ist er hier hereingekommen? Lebt Bärbel noch? Ich muss es herausfinden. Ich muss es wissen, ehe er mich erschießt!


  »Drehen Sie sich bitte um? Sie werden verstehen, dass ich mich nicht vor Ihnen nackt ausziehe.«


  »Ich hab damit kein Problem! Was glauben Sie, wie oft ich Sie schon nackt gesehen hab? Nicht nur das, sondern auch in inniger Umarmung mit Ihrer …«


  »Halten Sie Ihren ungewaschenen Mund!«, schrie ihn Tina an.


  Er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, sondern lächelte sie nur an. Mit einem Wink mit der Waffe befahl er: »Los! Anziehen und zwar dalli!«


  Tina sah keine andere Chance, als den Forderungen Kupfers nachzugeben. Sie zog ihre Kleidung aus der Tüte und legte sie auf das Bett. Sie nahm den Slip und zog ihn an. Das Hemdchen behielt sie an, damit er sich nicht auch noch an ihrem Anblick erfreuen konnte. Dieser Mann war ein Sadist! So viel stand für Tina fest. Sie musste ihn ablenken, aber wie?


  »Sagen Sie mal, Herr Kupfer. Sie kommen doch aus der Steiermark?«


  »Wie kommen Sie darauf? Wieso sollte ich aus der Steiermark kommen?«


  »Nun, eine Zeugin hat Sie mir so beschrieben.«


  »Eine Zeugin? Wer soll das gewesen sein? Mich hat doch nie jemand gesehen.«


  »Das wüssten Sie jetzt wohl gern?« Tina ging auf ihn zu und drehte sich um. Sie bat ihn: »Könnten sie da hinten das Bändchen aufmachen? Ich komm da nicht ran.« Zunächst tat sich nichts. Aber plötzlich spürteTina, dass er an dem Bändchen herumfummelte. Vielleicht hatte er ja die Waffe weggesteckt? Das wäre ein guter Moment gewesen, sich umzudrehen, um ihn kampfunfähig zu machen. Tina überlegte, kam aber zu dem Schluss, dass es wahrscheinlich zu riskant gewesen wäre, sich ausgerechnet jetzt zu wehren. Als das Bändchen gelöst war, hielt sie das Hemdchen mit einer Hand über der Brust fest. Sie ging zurück zu ihrem Bett und nahm den BH. Sie legte ihn ein wenig zurecht, ließ das Hemdchen fallen und streifte sich den BH über. Um ihn noch mehr zu reizen und vielleicht zu einer unbedachten Handlung zu bringen, ging sie wieder auf ihn zu.


  Er wich zurück und fuchtelte mit der Waffe, die er auf sie gerichtet hielt, herum. »Bleiben Sie stehen! Nicht näher kommen!«, rief er.


  »Aber Herr Kupfer, warum denn plötzlich so schüchtern? Ich möchte nur, dass Sie mir den Verschluss des BHs zumachen. Ich komm da einfach nicht ran.« Tina wusste, dass er dazu die Pistole aus der Hand legen musste. Sie drehte sich um und blieb mit dem Rücken zu ihm stehen. »Was ist jetzt, Herr Kupfer? Wollen Sie mir nicht helfen?«


  »Doch, doch, ja, selbstverständlich«, stammelte er.


  Sie spürte, dass er sich an den Verschlüssen zu schaffen machte. Soll ich jetzt oder soll ich nicht? So eine Chance bekomm ich sicher nicht noch mal. Noch bevor sie mit ihren Überlegungen am Ende war, schien er den BH geschlossen zu haben. Sie spürte jedenfalls nichts, was ihr das Gegenteil gesagt hätte. Was sie spürte, war der kalte Stahl der Waffe in ihrem Nacken.


  »Los! Umdrehen und anziehen«, befahl er wieder.


  Sie drehte sich um und lächelte ihn verführerisch an: »Herr Kupfer. Jetzt bin ich zwar halb angezogen, aber das kann man doch ändern?« Sie zeigte auf das Bett und hauchte: »Hätten Sie nicht Lust, mit mir …?« Sie sah, wie es hinter Kupfers Stirn arbeitete, und sagte: »Was gibt es da noch zu überlegen? Kommen Sie. Ich will das doch auch.«


  »Nein! Nein, nein, nein! Jetzt nicht! Ich will das jetzt nicht!«, rief er erregt, obwohl seine Augen etwas anderes sagten. Die Gier schrie regelrecht aus ihnen heraus.


  Tina fasste hinter das Bündchen ihres Slips und zog leicht daran. »Kommen Sie. Lassen Sie mich nicht im Stich. Ich will es doch auch!«


  »Nein! Nein und nochmals nein!«, sagte er mit unsicherer Stimme. Die Waffe in seiner Hand zitterte.


  Jetzt oder nie!, dachte Tina und ging auf ihn zu. Sie sah ihm direkt in die Augen und flüsterte: »Wie heißt du eigentlich mit Vornamen? Ach egal. Ich nenn dich einfach Kupferchen. Also, Kupferchen, wie wär’s mit uns beiden?« Immer näher ging sie auf ihn zu. Bei jedem Schritt, den sie machte, wich er einen Schritt zurück. Schließlich war er mit dem Rücken am Schrank angelangt. Tina lächelte ihn an und schob seine Hand mit der Waffe beiseite. Dann ging sie auf Tuchfühlung. Nah, ganz nah kam sie ihm. Sie spürte, wie er heftig atmete. Noch nicht! Nicht jetzt! Warte noch ein wenig, dann hast du ihn, dachte sie, während sie ihn mit einer Hand im Gesicht streichelte. Sie drückte sich an ihn: »Komm, Kupferchen. Sei kein Frosch. Du bist doch ein Mann. Ein richtiger Mann. Ich spür’s doch! Ich hab genug von Frauen im Bett. Ich will mal wieder einen Mann haben.«


  Sie sah die Erregung in seinem Gesicht, spürte, wie er zitterte und mit sich kämpfte. Seine Augen bewegten sich schnell hin und her. Offenbar wusste er nicht, was er nun tun sollte. Sie wollte ihm den letzten Anstoß geben. Sobald er die Waffe beiseitelegen würde, was er ja musste, wenn er auf ihr Angebot einging, hätte sie ihn.


  Plötzlich bekam sie einen Stoß vor die Brust, sodass sie rückwärts gegen das Bett flog. Wie ein Messerstich durchzog sie der Schmerz vom Rücken her, als sie am Rahmen aufschlug.


  Kupfer schrie: »Das hast du dir so gedacht, ja? Du wolltest mich reinlegen! Da mach ich aber nicht mit! So eine Nutte wie dich fass ich nicht mal mit einer Zange an und jetzt zieh dich an, bevor ich es mir anders überlege und dich hier abknalle!«


  Tina versuchte, ihn zu beruhigen: »Herr Kupfer. Nun mal langsam. Ich zieh mich ja schon an. Schauen Sie. Jetzt zieh ich meine Hose an.« Sie nahm die Jeans und schlüpfte hinein. »Und jetzt zieh ich das Sweatshirt an«, erklärte sie ihm, als sie in das Shirt schlüpfte. Sie sah sich ratlos um und fragte: »Schuhe? Haben Sie mir denn keine Schuhe mitgebracht? Das ist aber sehr nachlässig von Ihnen. So kann ich nicht mitgehen.«


  »Red keinen Blödsinn! Du gehst eben ohne Schuhe.«


  »Aber …«


  »Halt jetzt dein Maul und komm mit«, rief er und zeigte mit der Waffe zur Tür. »Raus da!«, brüllte er.


  Tina hoffte, dass jemand draußen, eine Schwester oder ein Arzt ihn hören würde. Langsam ging sie zur Tür. Kupfer folgte ihr mit der Waffe im Anschlag. Als sie die Türe öffnete und nach draußen trat, sah sie sich kurz um. Niemand da! Niemand, der mitbekommen könnte, was hier vor sich ging. Kupfer kam auf Tuchfühlung an sie heran. Sie spürte die Waffe in ihrer linken Seite. Er drückte die Waffe fester in die Nierengegend und zischte ihr ins Ohr: »Weiter, und keinen Mucks, sonst drück ich ab.«


  »Au! Sie tun mir weh«, sagte sie laut.


  »Maul halten und weitergehen!« Wieder drückte er mit der Waffe in ihren Rücken. Diesmal so fest, dass Tina leicht vorwärtsstolperte. Er blieb nah hinter ihr, bis sie an einem Aufzug ankamen. Dieser bewegte sich offenbar nach unten. Tina hoffte, dass er hier in diesem Stockwerk stehen blieb und jemand drin war. Kupfer dachte augenscheinlich dasselbe.


  Er stieß Tina Richtung Treppe, die sich neben dem Aufzug befand, und forderte sie auf: »Da runter, aber langsam.«


  Tina ging Schritt für Schritt. Sie versuchte dabei aber, die Geschwindigkeit zu erhöhen.


  Kupfer ahnte offenbar, was sie vorhatte. Er packte sie an der Schulter und fauchte sie an: »Langsam, hab ich gesagt.«


  Tina ging nun wieder langsamer, diesmal aber sehr sehr langsam. Schritt für Schritt. Sie wollte Kupfer aus der Fassung bringen. Vielleicht machte er dann einen Fehler. Einen Fehler, den sie nutzen konnte, um ihn zu überwältigen.


  »Schneller!«, rief er hinter ihr.


  »Entscheiden Sie sich mal, was Sie wollen«, sagte sie über die Schulter und blieb stehen.


  »Gehen Sie weiter! Los! Vorwärts!« Die Treppe machte einen Knick nach links.


  Tina ging weiter. Was jetzt? Soll ich mich fallen lassen? Vielleicht hab ich dann eine Chance. Fallen lassen und aufspringen? Dann wegrennen? Er wird es nicht wagen, hier zu schießen! Fieberhaft überlegte sie weiter. Soll ich oder soll ich nicht? Egal! Ich probier’s!


  Tina täuschte einen umgeknickten Fuß vor, ließ sich fallen und rollte die Treppe hinunter. Die Kanten der Stufen schmerzten, als sie mit der Seite und den Rippen darauf aufschlug. Beinahe hätte sie gelacht, als sie daran dachte, wie es wohl Stuntmen in ihrer Situation gemacht hätten. Aber die Situation war durchaus nicht zum Lachen. Eher das Gegenteil. Sie ließ sich weiter fallen und rollte hinab bis zum nächsten Absatz, nach dem wieder eine Treppe nach unten führte. Hier musste sie liegen bleiben. Es ging gar nicht anders, sonst hätte er etwas gemerkt. Sie hörte ihn fluchend die Treppe herunterkommen. Sie hielt die Augen geschlossen und täuschte eine Ohnmacht vor. Sie hörte, wie er neben ihr stehen blieb.


  Plötzlich packte er sie am Arm und zog sie hoch.


  Was jetzt? Weiter die Bewusstlose spielen oder aufwachen und sich wehren? Sie entschied sich für Ersteres. Sie ließ sich fallen wie ein nasser Mehlsack.


  »Verdammte Scheiße! Musste das jetzt sein? Du alte Nutte! Ich werf dich gleich die Treppe hinunter«, schimpfte er, während er sie hochzog. Er packte sie um die Hüften und legte ihren Arm um seinen Hals. Jetzt! Jetzt ist die Gelegenheit! Ich bekomm ihn in den Würgegriff! Die Waffe hat er in seinem Hosenbund. So schnell kann er sie sicher nicht ziehen.


  Kaum hatte sie dies zu Ende gedacht, zog sie ihren Arm heran und hatte ihn wie geplant im Griff. Sie zog den Arm zusammen und drückte fest zu. Er griff mit beiden Händen nach ihrem Arm. Er war zwar größer und auch stärker als Tina, aber die Angst verlieh ihr übermenschliche Kräfte. Sie drückte den Arm immer fester zu, bis er in die Knie ging. Dann hatte sie ihn dort, wo sie ihn haben wollte. Er röchelte und rang nach Luft. Sie packte ihn an den Haaren und zog den Kopf zurück. Er strampelte und zappelte, aber er hatte gegen Tinas Griff keine Chance.


  »Lass mich los! Verdammt noch mal! Ich bring dich um! Lass mich sofort los«, schrie er verzweifelt.


  »Lass ihn los«, hörte Tina eine vertraute Stimme sagen und sah hoch.


  »Bärbel?« Tatsächlich stand Bärbel vor ihr und hielt eine Waffe in den Händen, mit der sie auf seinen Kopf zielte.


  Tina ließ Kupfer los und stand auf. Sie breitete ihre Arme aus und fiel Bärbel um den Hals.


  »Langsam, langsam. De Pistoin is glodn«, sagte Bärbel und steckte die Waffe weg. Von unten her stürmten Steiger, Hallermeier und zwei Streifenbeamte herauf, die sich sofort über Kupfer hermachten. Die Beamten fesselten ihn und brachten ihn nach unten.


  Kupfer drehte noch einmal den Kopf zu Tina und rief: »Das wirst du mir büßen! Ich bring dich um!«


  Steiger und Hallermeier steckten ihre Waffen weg und kamen zu Tina und Bärbel, die sich nicht loslassen wollten. Hallermeier wollte etwas sagen, aber Steiger hielt ihn mit einem Handzeichen zurück. Es dauerte eine Weile, in der sich Tina und Bärbel festhielten und gegenseitig etwas zuflüsterten.


  Steiger verstand kaum etwas davon, nur ein paar Wortfetzen wie »I hob di liab« oder »I loss di nimma geh« aber auch »Du host ma ein gscheidn Schreck eigjogt« und »So wos mochst ma nimma!«


  Endlich ließen die beiden voneinander ab.


  Steiger fragte Tina: »Ist alles in Ordnung bei dir?«


  Tina strahlte ihn an und nahm Bärbels Hand. »Ja! Besser ist es mir noch nie gegangen«, sagte sie und schaute Bärbel wie ein frisch verliebter Teenager an.


  »Dann können wir jetzt in die Dienststelle fahren und den Fall besprechen?«, fragte Hallermeier, der sich im Moment wie das buchstäblich fünfte Rad am Wagen vorkam.


  »Gute Idee«, bestätigte Steiger und wollte Tina links und Bärbel rechts von sich nehmen. Die beiden ließen aber ihre Hände nicht los, sodass Steiger nichts anderes übrigblieb, als hinter ihnen herzulaufen.


  Unten wartete bereits ein kleiner Mannschaftswagen, in den sie einstiegen. Der Fahrer brachte sie in die Dienststelle nach Zell. Dort begaben sie sich in Tinas Büro. Als sie das Zimmer betrat, drehte Tina sich noch einmal um und meinte mit Tränen in den Augen: »So gern bin ich noch nie in mein Büro gegangen!«


  Hallermeier ging hinüber in sein Büro und holte von dort noch einen Stuhl. Steiger setzte sich wie selbstverständlich in Tinas Stuhl, während Bärbel an ihrem Arbeitsplatz Platz nahm. Tina setzte sich auf den alten hölzernen Küchenstuhl, der neben ihrem Tisch stand.


  Bärbel fragte unvermittelt: »Wo isn eigentli mei Tastatur?«


  »Des is a longe Gschicht. De vozöh i dia dahoam!«, erklärte Tina.


  »Also, gehen wir mal in medias res«, begann Steiger.


  »Gut. Wo fangen wir an?«, fragte Hallermeier.


  »Ich schlag vor, wir fangen da an, wo alles aufghört hat.«


  »Und wo wäre das, Tina?«, fragte Bärbel.


  »Da, wo ich aufghört hab, Fragen zu stellen.«


  »Wo war das denn?«, fragte nun Hallermeier.


  »Ich hab mich zum Beispiel nie gfragt, wer Lisbeth eigentlich ist. Für mich war klar, dass sie die neue Frau an Günthers Seite ist. Aber wer ist sie wirklich?«


  Hallermeier sah Steiger fragend an. Dieser gab ihm das Zeichen, dass er antworten dürfe. Hallermeier begann zu erklären: »Lisbeth, genauer Elisabeth Filser, frühere Frau Biermeier, ist …«


  »Biermeier? Sie hat Biermeier gheißn? Bedeutet das, dass sie die …«, fragte Tina erstaunt.


  »Die Exfrau von unserem toten Biermeier ist«, ergänzte Steiger.


  »Aha? Und weiter? Ich mein, wie ist die grade auf meinen Günther gekommen?«


  »Das war eine von langer Hand vorbereitete Sache. Biermeier hat Kontakt mit seiner Exfrau aufgenommen und sie gebeten, ihm noch einen Wunsch zu erfüllen.«


  »Aha? Und wie hat er Kontakt aufgenommen?«


  »Es gibt da einen Justizbeamten, Engel, glaub ich, heißt er. Von dem wusste Biermeier, dass er ein paar, sagen wir mal unehrliche Dinge betreibt. Er hat Drogen in die Justizvollzugsanstalt geschmuggelt. Damit hatte Biermeier den Engel in der Hand. Er hat ihn dazu gezwungen, Nachrichten rauszuschmuggeln und mit Elisabeth Kontakt aufzunehmen. Dies ging eine Weile hin und her. Durch seine Nachrichten konnte er Elisabeth davon überzeugen, dass er tatsächlich unschuldig war. Ihm blieb dabei auch nichts anderes übrig, als sein wahres Alibi zu nennen. Elisabeth hat das überprüft und ist zu dem Schluss gekommen, dass sie einen gewaltigen Fehler gemacht hat. Diesen wollte sie wiedergutmachen. Biermeier hat den Plan entwickelt und Elisabeth hat ihn ausgeführt«, erläuterte Steiger.


  »Was hat dann Kupfer damit zu tun?«, fragte Tina.


  Hallermeier meldete sich wie ein Schüler mit erhobenem Zeigefinger. »Wenn ich dazu etwas sagen dürfte?«


  »Bitte, Herr Hallermeier«, stimmte Steiger zu.


  »Herr Kupfer war bereits ein paar Jahre bei uns tätig. Er ist, nein, er war, ein sehr zuverlässiger Kollege und Mitarbeiter. Vor etwa einem halben Jahr wurde er von seiner Schwester angerufen, die ihm …«


  »Etwa Elisabeth?«, unterbrach ihn Bärbel.


  »Ja, genau. Also Elisabeth hat ihn angerufen und ihn zu einem Treffen gebeten. Dort hat sie ihm dann …«


  »In welchem Verhältnis steht Kupfer zu Elisabeth?«, unterbrach nun Tina.


  »Er ist Elisabeths Bruder.«


  »Wieso heißt er dann Kupfer?«, wollte Bärbel wissen.


  »Das war auch Elisabeths Geburtsname«, erklärte Hallermeier.


  »Jetzt aber weiter«, forderte Steiger.


  »Gut, ja. Also Elisabeth traf sich mit ihrem Bruder und erzählte ihm alles. Da Kupfer ein gutes Verhältnis zu seinem Schwager hatte und ebenfalls an dessen Unschuld glaubt, hat er Elisabeth bei der Durchführung des Plans geholfen.«


  »Das war alles?«, fragte Tina ungläubig.


  »Ja, im Grunde genommen schon.«


  »Und wie sind dann die Sachen mit den Videos gelaufen? Vor allem würde mich auch interessieren, wie das mit der Kamera in Frau Vogts Wagen gelaufen ist und funktioniert hat.«


  »Ich denke«, begann Steiger, »dazu sollten wir Herrn Haider hinzuziehen. Er ist der Fachmann für solche Dinge.«


  »Ich ruf ihn gleich an«, bot sich Hallermeier an.


  »Gut und sagen Sie ihm, er soll sich beeilen. Wir haben nicht ewig Zeit. Außerdem müssen noch etliche Berichte geschrieben werden, wenn ich mich nicht irre«, sagte Steiger und zwinkerte dabei Bärbel und Tina zu.


  »Ich glaub, Herr Haider ist in dem Keller, in dem ich gefangen gehalten wurde.«


  »Gut, dass du das erwähnst, Bärbel. Jetzt kannst du uns vielleicht etwas darüber erzählen?«


  »Ja, dann mach ich das wohl. Also, dass ich beim Onkel war, wisst ihr ja. Ich bin in der Frühe losgefahren, um in der Stadt etwas einzukaufen. Ich hab nämlich meine …«, sie stoppte und wurde rot. »Na ja, ich hab halt meine Monatsbinden daheim vergessen und die wollt ich mir besorgen«, sagte sie schnell und schien sich zu schämen.


  »Das ist doch kein Problem, Kind. Erzähl weiter. Was ist dann passiert?«, ermunterte sie Steiger.


  Bärbel holte tief Luft und erzählte: »Ich hab ein paarmal umsteigen müssen und an der letzten Haltestelle hat mich Herr Kupfer abgefangen. Er meinte, er müsse mich schnell nach Zell bringen, weil Tina mich braucht.«


  »Dann hat er dich nach Mittersill gebracht?«


  »Ja, dort hat Lisbeth in dem Haus gewartet und mich mit einer Waffe bedroht. Gemeinsam haben sie mich dann in den Keller gebracht und auf dem Stuhl festgebunden. Den Rest wisst ihr ja eh.«


  »Nein, weiß ich nicht«, widersprach Tina. »Was ist dann passiert?«


  Bärbel sah sie scheu an. »Ja, dann hat Kupfer einen Computer angeschaltet und den Bildschirm so gedreht, dass ich draufschauen konnte.«


  »Was hast du da gesehen? Komm, erzähl schon«, forderte Tina sie auf.


  »Da waren so Kästchen mit Bildern drauf. Ich glaub, das waren kleine Videos. Aber es hat sich nicht viel gerührt. Ich hab nur gesehen, wie Tina auf einem dieser Bildchen am Computer gesessen hat.«


  »Die Bildchen! Was hast du darin erkannt?«, fragte Tina aufgewühlt.


  »Ja, es sah so aus wie unsere Wohnung. Sogar das Schlafzimmer hat man gesehen.«


  »Und dann? Was hast du noch gesehen?«


  »Nicht mehr viel. Kupfer hat dann den Computer wieder weggedreht und nur gemeint, unser Haus wäre doch eine prima Kulisse für einen Porno.«


  »Wie bitte? Einen Porno?« Tina stand auf und lief unruhig umher. Schließlich blieb sie vor Bärbel stehen und sah sie scharf an. »Was hat man dir dann noch gezeigt? Hast du sonst noch etwas gesehen?«


  »Ja«, begann Bärbel schüchtern. »Aber ich will eigentlich nicht drüber reden.«


  »Du kannst darüber reden. Die Männer hier im Raum wissen eh schon das Meiste.«


  Bärbel schaute Tina mit Tränen in den Augen an und begann, stockend zu erzählen: »Er … er … er hat … er hat mir Videos gezeigt, wo man gesehen hat, wie du und ich … weißt du, mir fällt das nicht leicht.«


  »Dann lass es. Ich übernehm das schon. Wenn ich was Falsches sag, stoppst du mich, ja?«


  Bärbel nickte nur und schniefte.


  Tina begann: »Also, wenn ich das jetzt richtig auf die Reihe bringe, war das so, dass die beiden, also Kupfer und Lisbeth, Bärbel und mich beim Intimverkehr gefilmt haben. Ferner haben Sie es fertiggebracht, dass sie uns sowohl beim Duschen, als auch beim Kochen und sogar beim Fernsehen gefilmt haben. Bin ich so weit richtig, Bärbel?« Bärbel nickte nur und zupfte an ihren Fingern herum. Tina fuhr fort: »Wenn ich das weiter richtig sehe, dann wollten sie diese Videos irgendwie gegen uns verwenden. Wann, wie und warum entzieht sich meiner Kenntnis. Was mich noch interessieren würde, wäre die Frage, wie sie das gemacht haben. Aber ich denke, dass Herr Haider uns darüber aufklären kann.«


  Steiger blickte auf seine Uhr und meinte ungeduldig: »Schön, langsam müsste er ja hier sein.«


  »Was ich noch wissen möchte, Bärbel. Wie bist du eigentlich da rausgekommen und wie war das mit diesem Stuhl?«, fragte Tina nachdrücklich.


  Bärbel wurde wieder blass und begann stockend zu erzählen: »Also, der Stuhl … der Stuhl, der … der war irgendwie vorbereitet. Da hingen so Kabel herunter und so eine Blechschüssel oder so lag auf dem Boden. Von der gingen auch Kabel weg. Die beiden haben mich auf dem Stuhl festgeschnallt. Dann hat Lisbeth mir den Kopf nass gemacht und Herr Kupfer hat meinen Kopf festgehalten. Dann haben sie die Schüssel auf meinen Kopf gesetzt und festgeschnallt.«


  Tina wurde ungeduldig. Schließlich war das ja der Moment, als sie Bärbel gesehen hatte. Deshalb drängte sie: »Dann? Was dann? Was passierte dann?«


  »Na ja, dann hat Herr Kupfer den Computer angemacht und was ich da gesehen hab, hab ich euch ja schon erzählt.«


  »Was war danach? Bärbele! Bitte, erzähl es uns! Was war danach?«, drängte Tina wieder.


  Bärbel begann zu weinen, erzählte aber weiter: »Dann haben sie … Mein Gott! Ich darf gar nicht dran denken!«


  »Lass sie jetzt in Ruhe«, bat Steiger Tina. »Du siehst doch, wie es ihr dabei geht.«


  »Na gut. Aber ich will noch wissen, wie sie da rausgekommen ist.«


  »Das kann ich dir auch erzählen. Also, wie wir dort ankamen, war Herr Hallermeier schon vor Ort. Ich hab ihn ja auch dorthin geschickt. Er ließ soeben die Türe aufbrechen, weil niemand aufgemacht hat. Wir sind dann zusammen ins Haus und haben es durchsucht. Lisbeth fanden wir im Flur vor, wo sie sich soeben am Sicherungskasten zu schaffen gemacht hat. Ich hab sie gleich festnehmen lassen. Ich hab dann das Haus allein durchsucht und bin so auch in den Keller gekommen. Dort war es stockfinster. Ich bin dann wieder hoch und hab mir von einem Kollegen eine Taschenlampe geben lassen. Gott sei Dank haben die ja so etwas im Wagen. Ich bin dann also wieder runter und hab Bärbel auf dem Stuhl vorgefunden. Das Weitere könnt ihr euch sicher denken.«


  »Kupfer war also nicht mehr im Haus?«


  »Nein, konnte er auch nicht. Er war längst auf dem Weg zu dir.«


  »Woher weißt du das?«


  »Na ja. Du kennst ja meine Überredungskünste. Ich hab Frau Filser gefragt, wo ihr Komplize sei. Sie hat mir freimütig gesagt, dass er auf dem Wege wäre, dich umzubringen.«


  Tina brannte noch eine Frage auf der Seele: »Ich frag mich, warum Lisbeth nicht die Gelegenheit genutzt hat, mich in den Selbstmord zu zwingen. Warum hat sie die Patrone ausgetauscht? Was war mit der Verbindung? Warum war die plötzlich weg?«


  »Ich hab da eine Vermutung«, antwortete Steiger. »Ich denk, sie wollte dich quälen. Sie wollte dich nicht gleich umbringen. Sie wollte dich in den Wahnsinn treiben.«


  »Glaubst du, sie hätte das Spielchen noch weiter getrieben?«


  »Könnte durchaus sein. Das mit dem Strom war aber offensichtlich nicht beabsichtigt. Sie wollte Bärbel umbringen. Mit dir hatte sie augenscheinlich noch andere Sachen vor. Glücklicherweise ist offenbar die Sicherung rausgeflogen, bevor sie den Strom einschalten konnte. Ein defektes Kabel oder so.«


  Tina fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, das nun bleich wie eine Wand war. »Dann könnte es doch sein, dass sie nach Bärbel die Kinder oder Günther umbringen wollte?«


  Steiger kam nicht mehr dazu zu antworten.


  Kapitel 24


  Es klopfte an der Bürotür. Steiger rief: »Herein!«


  Haider kam ins Büro.


  »Da sind Sie ja endlich! Wo waren Sie denn so lange?«, fragte Steiger vorwurfsvoll.


  »Ich hatte noch zu tun«, war Haiders kurze Antwort.


  »Na ja, wie auch immer. Tina, also Frau Gründlich, hat da ein paar Fragen an Sie. Ich möcht Sie aber bitten, die Antworten möglichst für jeden verständlich und kurz zu halten.«


  »Ich werde mir Mühe geben.«


  »Darum möcht ich bitten«, sagte Steiger und gab Tina ein Zeichen.


  »Herr Haider, ich möchte wissen, wie es sein konnte, dass mein Haus, ohne dass ich etwas davon gemerkt habe, videoüberwacht wurde. Ferner würde mich interessieren, ob die Videos nun alle gelöscht sind.«


  Haider suchte nach einem freien Stuhl, fand aber keinen. Nur der alte Stuhl an Tinas Schreibtisch war frei. Er setzte sich und zog eine DVD aus seiner Jacke. Diese legte er auf den Tisch. Er zeigte darauf und erklärte: »Um gleich zum letzten Punkt zu kommen, darf ich nicht ohne Stolz sagen, dass wir es geschafft haben, alle Videos zu löschen. Zugute kam uns dabei die Tatsache …«


  »Kürzer, Herr Haider!«, ermahnte ihn Steiger.


  »Kürzer? Na gut. Also die Videos waren auf dem Rechner im Keller. Den haben wir sofort untersucht und die Videos gelöscht.«


  »Das war alles? Was ist auf der DVD?«, fragte Steiger nach.


  Haider nahm die Scheibe und gab sie Tina. »Ich habe alle vorhandenen Videos abgespeichert. Sie befinden sich auf diesem Datenträger. Erst danach wurden sie gelöscht und zwar ein für alle Mal.«


  Tina drehte die Scheibe hin und her und betrachtete sie misstrauisch. Dazu fragte sie: »Die kann ich dann jetzt wohl wegschmeißen?«


  »Das würde ich Ihnen nicht raten. Falls die doch noch in falsche Hände gerät … Ich würde sie vernichten. Aber nicht gleich. Schauen Sie sich die Videos zu Hause noch einmal an. Da sind ein paar dabei, die sind eher zum Lachen als zum Weinen.«


  »So? Meinen Sie?«, fragte Tina und legte sie beiseite.


  »Darf ich dann fortfahren, Herr Hofrat?«, fragte Haider nach.


  »Ich bitte darum.«


  »Gut, jetzt also zum Thema Überwachungskameras …«


  Tina unterbrach ihn: »Einen Moment noch, Herr Haider. Gibt es auf dieser DVD auch Videos, die von einer Drohne und einem Modellflugzeug aus gemacht wurden?«


  »Ja, die gibt es. Da sind welche drauf, ganz interessante übrigens, die zeigen Sie auf einem Tretboot und am Badestrand vom Zeller See. Dann hab ich noch zwei gefunden, die augenscheinlich von einem Modellflugzeug aus gemacht wurden. Allerdings von sehr schlechter Qualität.«


  »Danke, Herr Haider«, sagte Tina.


  »Da wäre aber noch etwas«, begann Haider und wartete auf Tinas Zustimmung, die sie ihm mit einem Kopfnicken gab. »Da sind auch Videos, die offenbar in Ihrem Auto aufgenommen wurden.«


  »Hab ich’s doch gewusst«, rief Tina. »Wo war die Kamera?«


  »In den Lüftungsschlitzen im Armaturenbrett«, ergänzte Steiger seine Aussage.


  Steiger bat Haider fortzufahren. Haider erklärte lang und ausführlich die Vorgehensweisen der Hacker und Fachleute für Überwachungssysteme. Auch wie es möglich war, unbemerkt in die Rechner der Besitzer zu gelangen.


  Nach über einer Stunde unterbrach ihn Steiger: »So, Herr Haider. Uns reichen Ihre Ausführungen. Ich glaube, wir alle haben es verstanden. Schreiben Sie uns einen ausführlichen Bericht darüber.«


  Haider sah ihn fragend an und meinte: »Aber ich bin doch noch nicht fertig.«


  »Das macht nichts. Den Rest entnehmen wir Ihrem Bericht.« Er winkte Bärbel und Tina zu. »Kommt, Kinder. Wir fahren heim. Ich hab was mit euch zu besprechen.« Er verließ das Büro. Tina und Bärbel folgten ihm. Natürlich hielten sie sich wieder an den Händen.


  Steiger hielt ihnen die hinteren Wagentüren auf und ließ sie mit der Bemerkung einsteigen: »Damit ihr euch nahe seid. Bis daheim haltet ihr das sowieso nicht aus.«


  Er setzte sich hinter das Steuer und fuhr zu Tina nach Hause. Vor dem Haus blieb er stehen und öffnete die hinteren Türen wie ein Chauffeur.


  Tina lächelte ihn wohlwollend an: »Vielen Dank, Franz-Josef.«


  Steiger spielte das Spiel mit: »Gerne, gnädige Frau.«


  Vor dem Haus warteten Frieda, Günther und die Kinder auf sie.


  Steiger sagte zu ihnen: »Geht mal ein wenig mit Poldi spazieren. Ich hab mit den beiden was Wichtiges zu besprechen.«


  Die vier sahen sich nur ratlos an. Tommy holte die Leine, legte sie Poldi, der sich wie verrückt gebärdete, an und ging mit den anderen die Straße entlang.


  Drinnen setzte sich Steiger in einen Sessel und zeigte auf die Couch: »Setzt euch bitte. Es ist wichtig, was ich euch zu sagen hab.«


  Die beiden sahen ihn ratlos und erwartungsvoll zugleich an.


  Steiger schwieg eine Weile, bis es Tina zu viel wurde und sie herausplatzte: »Was ist jetzt? Worüber willst du mit uns reden?«


  Endlich begann er: »Tina, ich weiß, dass es in letzter Zeit viel Arbeit für dich gab. Vor allem die drei Monate, in denen Bärbel für dich nicht verfügbar war. Ich weiß auch, dass ihr euch eigentlich diese Woche freigenommen habt. Da ist nun dieser Fall dazwischengekommen.«


  »Aber …«, wollte Tina beginnen, doch er unterbrach sie mit einer Handbewegung, die sie sofort wieder schweigen ließ.


  Er fuhr fort: »andbewegung, die sie sioHTina, ich hab mit deinem Arzt in der Klinik gesprochen. Er sagte mir, dass du hoffnungslos überarbeitet seist und ein Burnout nicht mehr lange auf sich warten lässt …«


  »Aber ich …«


  »Lass mich ausreden, bitte. Ich bin also zu dem Schluss gekommen, dass ich dem Ratschlag deines Arztes folgen werde. Ich ziehe dich hiermit für drei Monate aus dem Verkehr …«


  »Aber warum …«


  »Ich hab gesagt, du sollst mich ausreden lassen! Also, wie gesagt, ich ziehe dich aus dem Verkehr. Der Arzt meinte, du müsstest Abstand gewinnen. Je mehr, umso besser. Ich habe also für euch beide ein Ferienhaus gemietet.«


  »Aber …«, wollte Bärbel einwenden.


  Mit einer Handbewegung brachte Steiger sie zum Schweigen und fuhr fort: »Ich habe ein Ferienhaus gemietet, und ihr beide fliegt noch heut dorthin!«


  »Fliegen? Wohin denn? Wo hast du das Haus gemietet?«, fragte Bärbel überrascht.


  »Auf den Seychellen. Es ist dort wunderschön. Das Wasser ist glasklar und warm ist es dort auch. Ihr habt ein ganzes Haus nur für euch, und auch der Strand, der dazugehört, ist eurer. Es gibt allerdings kein Telefon, keinen Handyempfang und auch Radio und Fernsehen sucht ihr vergebens.«


  »Und was sollen wir da?«, fragte Tina.


  »Na was schon? Euch erholen, ausspannen! Fern von allem euer Leben genießen, und das Wichtigste dabei ist, dass euch niemand anrufen und zu einem Einsatz schicken kann! Na? Was haltet ihr davon?«


  Tina und Bärbel sahen sich an und antworteten gleichzeitig: »Nichts!«


  »Nichts?«, fragte Steiger fassungslos. »Ich lad euch ein auf die Seychellen, und ihr wollt nicht? Könnt ihr mir vielleicht erklären, warum?«


  »Gerne«, antwortete Tina, und Bärbel fuhr fort: »Dort gibt es keine Berge, keine Seen, nichts, wo man wandern könnte. Auch Almen und Wiesen gibt es da nicht. Man hört keine Kuhglocken, und die Luft schmeckt salzig. Man kann nicht klettern und bergsteigen, und auf die Dauer ist das langweilig! Da bleiben wir lieber zu Hause.«


  »Und was mach ich jetzt mit den Tickets?«, brummte Steiger mürrisch.


  »Flieg doch du und nimm Franz-Josef mit. Der freut sich sicher, wenn er auch mal was anderes sieht.«


  Tinas Handy klingelte. Sie nahm den Anruf entgegen, hörte kurz zu und sagte dann: »Wir kommen sofort!«
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